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  Papageien kreischten, Affen zeterten in den Bäumen. Ein Tier schrie irgendwo in Todesnot, und zahllose Insekten summten umher. Der tropische Dschungel brodelte vor Leben. Das Laub der Urwaldriesen filterte das Sonnenlicht. Hibiskus- und Gul-Mohur-Blüten leuchteten im wuchernden Unterholz.


  Chet MacArthur wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Khakikleidung klebte klatschnaß am Körper.


  „Wo ist denn nun dieser Scheißtempel?” fragte Roger Ballard. „Seit gestern erzählen Sie uns schon, er muß hier in der Nähe sein. Die Moskitos fressen uns noch bei lebendigem Leibe auf, und wir ertrinken im eigenen Schweiß.”


  MacArthur mußte eine Weile verschnaufen. Die Machete in seiner Hand schien zentnerschwer zu sein.


  „Wir müssen bald da sein”, sagte der drahtige Mann. „Der Tempel Shivas mit seinen unermeßlichen Schätzen kann nicht weit sein.”


  „Auf diesem Tempel ruht ein Fluch”, murmelte Radschendra Bhandri, einer der beiden Inder, die zu der kleinen Expedition gehörten. „Vielleicht sollten wir umkehren. Mir scheint es nicht geheuer in dieser Gegend. Ich spüre etwas Unheimliches - Gefahr. Es ist besser, wenn wir nicht weitersuchen.” „Du spinnst, Radsch”, sagte der bullige Roger Ballard. „Glaubst du, ich habe diese Expedition ausgerüstet, damit wir kurz vor dem Ziel die Flinte ins Korn werfen? Kommt gar nicht in Frage. Weiter, Leute! Die Sonne geht bald unter.”


  „Nimm du doch mal die Machete!” sagte Chet MacArthur ärgerlich. „Gib nicht immer so an, Roger! Du bist hier nicht in deiner Firma. Wir haben alle unseren Teil zu der Expedition beigetragen.”


  „Aber ich das meiste. Wer hat denn das teure Funkgerät besorgt, wer die Schnellfeuergewehre, wer den Sprengstoff? Jetzt will ich endlich such mal Resultate sehen.”


  „Die Karte habe ich beschafft”, jagte Chet MacArthur nachdrücklich. „Und dabei mußte ich allerhand riskieren.”


  „Nun fang nicht schon wieder damit an! Wenn wir den Tempel mit den Schätzen finden, kannst du den Dienst in der britischen Armee quittieren und auf deinen Majorssold pfeifen. Das ist ohnehin nur ein Hungerlohn, den du da bekommst. Ich habe nie begriffen, wie ein vernünftiger Mensch in den Staatsdienst gehen kann.”


  MacArthur preßte die Lippen zusammen. Er ging weiter, schlug mit der Machete den Weg durch das verfilzte Unterholz frei und kämpfte sich voran. Chet MacArthur war mit Leib und Seele Soldat. Er dachte an den abenteuerlichen Weg, den die brüchige Karte in der Zellophanhülle in seiner Brusttasche hinter sich hatte. Chet hatte die Karte von einem Engländer, der eines Tages halbtot in die englische Botschaft in Bombay gewankt war. Eine Tropenseuche, Entbehrungen und Strapazen ließen sein Leben wie eine Kerze erlöschen. Aber vorher hatte er noch in seinem Einzelzimmer im Tropenkrankenhaus mit Major MacArthur gesprochen, dem Sicherheitsoffizier der Botschaft. Er hatte ihm eine abenteuerliche, gruselige Geschichte erzählt - die Geschichte vom verlorenen Tempel des Gottes Shiva, des Zerstörers. Viele Menschen waren auf der Suche nach diesem Tempel gestorben. Der Engländer, ein skrupelloser Abenteurer, hatte einem reichen Inder die Kehle durchgeschnitten, um die Wegweiserkarte zum Shivatempel zu erhalten. Dieser Inder wiederum hatte den Dieb vergiftet, der die Karte bei einem alten Maharadscha gestohlen und ihm zu verkaufen versucht hatte. Jetzt war Chet MacArthur im Besitz dieser Karte. Fünf Männer und eine Frau bildeten mit ihm die kleine Expedition: Roger Ballard, ein großmäuliger, sehr reicher Import-Export-Kaufmann; Liz, dessen junge bildhübsche Frau, seit ein paar Monaten mit Roger Ballard verheiratet; sie merkte jetzt allmählich, was für einen groben, ungeschliffenen Klotz sie sich da eingehandelt hatte; Edward Derby, Botschaftssekretär in Bombay, und Mannen Smith, ein Soldat, der einzige, auf den sich MacArthur voll und ganz verlassen konnte. Dann waren da noch Radschendra Bhandri, ein junger indischer Arzt und Freund Chet MacArthurs, ein sensibler Mann und Schöngeist, der Liz Ballard verehrte und nur ihretwegen mitgekommen war; und Zakir Jawalarlal, ein Moslem, ein finsterer Bursche, der angeblich eine Menge Dschugelerfahrung hatte.


  Saft spritzte aus den Ranken, die MacArthur mit wuchtigen Hieben durchtrennte. Der Lärm der Tierstimmen des Dschungels wurde lauter, so als protestierten die Tiere dagegen, daß die sieben Menschen gerade in diesen Dschungelbezirk eindrangen.


  MacArthur ließ die Hand mit der Machete sinken.


  „Wer löst mich ab?” fragte er.


  Mannen Smith nahm das Haumesser. Wie ein Roboter arbeitete er sich durch das Gestrüpp. Er war ein Bauernsohn aus Wales, eine geradlinige, einfache Natur.


  Die Sonne berührte schon die Baumwipfel. Der Chor der Tierstimmen wurde leiser, verstummte ganz. Liz Ballard fiel es zuerst auf.


  „Hört ihr? Es ist vollkommen ruhig.”


  Sie blieben stehen und lauschten. Kein Laut war mehr zu hören. Nicht einmal die Insekten summten. Verwundert sahen die sieben Menschen sich an. Selbst in Zakir Jawalarlals Messerstechervisage war deutlich das Unbehagen zu lesen, die Angst vordem Unbekannten.


  „Vielleicht sind wir schon nahe bei dem verfluchten Tempel”, sagte Radschendra Bhandri. „Es ist die Stille des Todes.”


  „Blödsinn!” schnauzte Roger Ballard. „Das sind doch alles nur Ammenmärchen. Von wegen verfluchter Tempel! In Indien ist alles mögliche verflucht oder unberührbar. Deshalb fressen diese Affen doch auch ihre heiligen Kühe nicht. Eher krepieren sie vor Hunger.”


  „Roger!” rief Liz vorwurfsvoll. „Wir haben zwei Inder bei uns. Mußt du immer so ordinär sein?” „Na ja, ist doch wahr. Los, weiter! Wenn dieser Tempel in der Nähe ist, will ich ihn heute noch sehen.”


  Die Expedition marschierte wieder los. Das unheilvolle Schweigen dauerte an. Dann lichteten sich die Bäume; das Unterholz war nicht mehr so dicht. Mitten im Dschungel erhob sich ein altes Gemäuer, verwittert, von Pflanzen und Rankenwerk überwuchert. Steinbrocken, davon manche zentnerschwer, waren vom Tempeldach heruntergefallen, Statuen umgestürzt.


  Man konnte erkennen, daß der Tempel ein pyramidenförmiges Dach hatte. Jetzt wuchsen Büsche und sogar kleinere Bäume darauf. Ein langgestreckter, breiter Seitenteil schloß sich an den runden Bau an. Nur von einer Seite schob sich der Dschungel an den Tempel heran. Auf den drei übrigen umgab ihn ein seltsames helles Grün, in dem weiße Punkte leuchteten.


  Die sieben Expeditionsmitglieder konnten sich nicht erklären, was das war. Sie schauten zu dem vom Dschungel fast überwucherten Tempel hinüber. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne beleuchteten ihn, ließen eine düster glänzende Aura um das alte Gemäuer entstehen.


  Jetzt war es Chet MacArthur, der die Expeditionsteilnehmer antrieb. „Auf! Hin zum Tempel! Wir schlagen unser Lager direkt dort auf.”


  „Ich habe kein gutes Gefühl”, sagte Radschendra Bhandri leise.


  Keiner hörte auf ihn. Die sechs Männer und die Frau liefen zu dem verwitterten alten Tempel, ihrem Schicksal entgegen.


  Beim Näherkommen sahen die sieben, daß der Tempel auf einer Halbinsel stand. Auf drei Seiten war er von grünem, fauligem Wasser mit Algen, Schlingpflanzen, Wasserrosen und Lotosblumen umgeben. Vom Tümpel führten unzählige Wasserarme in den Dschungel hinein und endeten vor einer hohen Felswand. Auch diese Felswand, einen Kilometer entfernt, war von Dschungelpflanzen überwuchert.


  Die Wurzeln der Urwaldriesen hatten stellenweise das Tempelfundament gesprengt. Vor dem Tempel blieben die sieben Expeditionsmitglieder stehen.


  „Sollen wir hineingehen?” fragte Edward Derby, der kleine Brillenträger, und dämpfte unwillkürlich die Stimme.


  Roger Ballard räusperte sich. Er lachte, aber es klang unecht. „Natürlich. Dazu sind wir doch schließlich hergekommen, oder? Wollen doch mal sehen, was es mit den Schätzen des alten Shiva auf sich hat.”


  Er wollte losgehen, aber Chet MacArthur hielt ihn zurück. „Halt, Roger! Es ist nicht nötig, daß wir alle in den Tempel gehen und zudem noch unsere ganze Ausrüstung hineinschleppen. Die Stelle da drüben ist als Lagerplatz geeignet. Wir lassen alles dort, was wir nicht mitnehmen müssen, und zwei Mann bleiben zur Bewachung zurück: Zakir Jawalarlal und Mannen Smith.”


  Jawalarlal hob die Schultern. Die Männer trugen die schweren Gepäckstücke auf den bezeichneten Platz. Jeder von ihnen trug fünfzig, sechzig Pfund; das war bei diesem Klima und im Dschungelgelände eine Menge. Die Männer schleppten zwei Zelte mit, Schlafsäcke, eine komplette Dschungelausrüstung, Proviant, ein Funkgerät, ja, sogar ein Schlauchboot - das zusammengelegt aber nicht mehr Platz wegnahm als eine Einkaufstasche - Waffen, eine Expeditionsapotheke und einige andere Dinge, darunter auch eine Leuchtpistole für Signale. Auch Liz Ballard hatte ihre dreißig Pfund Gepäck getragen und war froh, sie jetzt vom Rücken zu bekommen.


  Mannen Smith und Zakir Jawalarlal blieben am Lagerplatz zurück und öffneten schon die Proviantdosen. Die anderen gingen zum Tempel.


  Vor dem Tempeleingang mit den verwitterten Säulenkapitellen drehte Liz Ballard sich noch einmal um.


  Mannen Smith winkte ihr zu, die Feldflasche in der linken Hand. Der blonde Waliser lachte. Er war ein unkomplizierter Mensch, der sich wenige Gedanken machte. Sein erstes Unbehagen hatte sich schon verflüchtigt.


  Chet MacArthur lud sein AR-15Gewehr durch, eine Schnellfeuerwaffe mit Kunststoffschaft, die sich im Vietnamkrieg bewährt hatte; es entstand ein metallisches Geräusch.


  Radschendra Bhandri zuckte zusammen. „Was soll denn das, Chet?”


  „Nur eine Sicherheitsmaßnahme, damit wir keine unangenehme Überraschung erleben. Haltet eure Waffen schußbereit, aber daß mir keiner grundlos herumballert!”


  Die vier Männer und die schöne blonde Frau standen in der düsteren Vorhalle des Tempels. Das alte Gemäuer roch modrig; die Steine glänzten feucht in der Treibhausatmosphäre. Eine Heuschrecke zirpte irgendwo in der Nähe. Das leise Geräusch war noch nervenaufreibender als die völlige Stille. „Blödes Vieh!” brummte Roger Ballard.


  MacArthur schaltete den Stabscheinwerfer ein, obwohl man im Dämmerlicht auch noch so sehen konnte. Blutrot versank die Sonne im Dschungel. Die Schritte der fünf Menschen, die nun in die Haupthalle des Tempels eintraten, hallten laut. Schatten nisteten in dem Tempel, und auch Roger Ballard und Radschendra Bhandri schalteten ihre Lampen ein.


  Die Haupthalle war rund und hatte einen Durchmesser von gut hundert Metern. Behauene Säulen, mit Reliefs und Skulpturen verziert, standen in gerader Reihe und teilten zwei Seitenschiffe ab. Zwischen den Steinfugen der Bodenplatten wuchsen Gräser und ein paar kleine Büsche, und manche Säulen und Teile der Wand waren mit Moos und Flechten bewachsen. Auch hier war von der Decke einiges heruntergekommen.


  „Sieht nicht gerade feudal aus”, sagte Roger Ballard. „Kein Ort, an dem man Millionenschätze erwartet.”


  „Wenn sie da sind, liegen sie in den Gewölben”, antwortete Chet Mac Arthur.


  Ihre Stimmen hallten in der Tempelhalle, in der sie sich klein und winzig vorkamen. „Seht mal, die Statue dort auf dem Altar!”


  Die drei Lichtkegel huschten durch den Tempel und rissen die grüne Statue aus dem Halbdunkel. Die Statue stand auf einem Sockel und war dreieinhalb Meter hoch und aus grünem Stein gehauen. Sie stellte Shiva dar, den Zerstörer. Er trug eine mitraähnliche Krone, viel Schmuck und einen Lendenschurz. Aus jeder Schulter Shivas kamen zwei Arme, so daß er vier Arme und vier Hände hatte. Jede Hand hielt einen Dolch mit gewundener Klinge. Die grünen ,Ladeaugen schienen die Eindringlinge mitleidlos anzustarren. Ein Flammenkranz, aus einem dunklen Metall gearbeitet, umgab die Götterstatue.


  „Nicht gerade sympathisch, dieser Vierhänder”, sagte Roger Ballard.


  „Der Flammenkranz müßte dir um so sympathischer sein”, sagte MacArthur. „Er besteht nämlich aus purem Gold.”


  „Gold? Du willst mich wohl auf den Arm nehmen. Das Zeug ist doch fast schwarz.”


  „Na und? Meinst du vielleicht, Gold glänzt nach Jahrhunderten noch genauso wie beim Juwelier im Schaufenster? Das ist Gold, Roger, das kannst du mir glauben.”


  Roger Ballard stieß einen Schrei aus und lief los. Edward Derby und Radschendra Bhandri folgten ihm langsamer. Ballard stieg auf den Altarsockel, zog sein Messer und begann, an dem Flammenkranz her umzukratzen. Er lachte laut auf.


  „Na, alter Shiva, da freust du dich, daß du wieder mal Besuch hast, was?


  Gib uns nur deine Schätze. Du kannst ja doch nichts damit anfangen.”


  Chet MacArthur schaute Liz Ballard von der Seite an. Wie hatte ein so nettes hübsches und gebildetes Mädchen nur einen Kerl wie Roger Ballard heiraten können? Einen Prügel, der sich für eine ganz besondere Art von Mensch und Mann hielt. Einen groben, rohen Klotz, für den Takt und Rücksicht Fremdworte waren.


  MacArthur hatte die Shivastatue für ein paar Sekunden aus den Augen gelassen. Als er wieder hinschaute, kam es ihm so vor, als hätte sich die Stellung der Arme verändert. Er kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Das konnte nicht sein. Die Statue war aus Jade, und Stein konnte sich nicht bewegen.


  MacArthur trat ein paar Schritte vor. „Hör endlich auf, an dem Flammenkranz herumzukratzen, Roger! Das Ding wiegt mindestens eine Tonne. Du kannst es sowieso nicht mitnehmen.”


  „Das ist tatsächlich Gold!” schrie Roger Ballard. „Leute, schon allein deswegen hat sich die Expedition gelohnt. Jetzt holen wir nacheinander den ganzen Kram von hier raus und werden alle steinreich.”


  Edward Derby und Radschendra Bhandri ließen sich von Roger Ballards Begeisterung mitreißen und lachten. Chet MacArthur und Liz Ballard kamen langsam näher. Liz sah ihren Mann ein wenig verächtlich an, schaute aber fasziniert auf den Strahlenkranz, der die Shivastatue wie ein flammender Ring umgab.


  MacArthur leuchtete die Statue an. Er konnte sich nicht helfen; ihm war es schon wieder so, als wäre die Stellung der Arme geringfügig anders.


  Ein Schrei gellte von draußen herein, wurde von einem Menschen in Todesnot und in äußerstem Entsetzen ausgestoßen. Weitere Schreie folgten.


  Vor Schreck erstarrt, sahen die fünf Menschen im Tempel sich an. Chet MacArthur handelte als erster. Das Gewehr in der Hand, rannte er nach draußen, gerade als die Schreie verstummten. Der Himmel war flammend-rot. Die Oberfläche des grünen Tümpels nahe beim Ufer war bewegt, als wäre ein großer Körper hineingeglitten. Luftblasen stiegen auf und zogen in gerader Linie auf den Tümpel hinaus. Der Boden des Lagerplatzes war zertrampelt und zerwühlt. Ein paar Ausrüstungsgegenstände lagen zerstreut herum. Stinkende Wasserpfützen hatten sich auf dem Boden gebildet.


  Chet MacArthur sah einen zusammengekrümmten Körper in einer Blutlache liegen. Insekten umschwirrten ihn, und jetzt begannen die Tierstimmen im Dschungel schlagartig wieder ihr Konzert, so als hätte etwas Unheimliches die Tiere zum Verstummen gebracht.


  Auch Roger Ballard, Liz, Edward Derby und Radschendra Bhandri kamen nun aus dem Tempel.


  Die Männer hielten die Waffen schußbereit.


  Chet MacArthur lief zum Lagerplatz, zu dem stöhnenden, zusammengekrümmten Mann. Ihm wurde übel. Mannen Smith’ Brust war vollkommen zerfetzt. Auch der blutdürstigste Tiger konnte einem nicht so grauenvolle Verletzungen beibringen. Mannen Smith’ Gewehr lag am Ufer des grünen, stinkenden Tümpels mit den vielen Seitenarmen. Düster ragte die Felswand am anderen Ufer empor. Luftblasen stiegen jetzt in der Mitte des großen Tümpels auf und zerplatzten immer an derselben Stelle.


  Chet MacArthur kniete neben dem Sterbenden nieder. „Mannen, zum Teufel, was ist passiert?”


  „Aus - dem See”, röchelte Mannen Smith, und blutige Blasen erschienen auf seinen Lippen. „War plötzlich da. Hat Zakir mit ins Wasser genommen.”


  Er verstummte. Ein Zittern lief durch seinen Körper. Sein Unterkiefer fiel nach unten.


  Chet MacArthur sprang auf, entsicherte das Gewehr und zielte auf die Stelle, wo die Luftblasen aufstiegen. Der drahtige MacArthur jagte das erste Magazin mit einem langen Feuerstoß hinaus. Wasserfontänen spritzten hoch, und das Rattern erschreckte die Dschungeltiere. Vögel flogen auf, Tiere schrien, und viele flüchteten.


  Mit verkniffenem Gesicht setzte MacArthur das nächste Magazin ein und wollte wieder losfeuern. Roger Ballard schlug ihm den Gewehrlauf nach oben.


  „Was soll das, Chet? Bist du verrückt geworden?”


  Chet MacArthur war so gespannt wie eine Bogensehne.


  „Irgend etwas ist da im Wasser”, sagte er. „Es hat Mannen Smith umgebracht und Jakir Jawalarlal geholt. Seht euch nur Mannens Brust an! Das Biest hat ihn vollkommen zerfleischt. Ein Wunder, daß er überhaupt noch ein Wort sagen konnte.”


  „Der Fluch Shivas”, murmelte Radschendra Bhandri. „Wir sollten von hier fortgehen, solange wir noch können.”


  Roger Ballards Schläfenadern schwollen an. Er trat auf den Inder zu und rammte ihm das quergehaltene Gewehr vor die Brust, daß dieser zu Boden stürzte.


  „Jetzt reicht es mir aber!” brüllte Roger Ballard. „Wenn es dir nicht paßt, dann geh doch, Radsch! Allein dieser goldene Flammenkranz ist mindestens hunderttausend Pfund wert. Sicher sind noch weitere Schätze da. Egal, was im Wasser ist, wir werden damit fertig. Gegen die Schnellfeuergewehre und den Sprengstoff kommt es nicht an.”


  Radschendra Bhandri stand auf und klopfte sich den Schmutz von seiner Tropenkleidung. Um den Kopf hatte er einen weißen Turban geschlungen, einen Pagri.


  MacArthur spähte auf die Oberfläche des grünen Sees hinaus. Das Gewehr hatte er abgesetzt. Jetzt waren keine Luftblasen mehr zu sehen.


  „Ich bin dafür, von hier wegzugehen”, sagte Bhandri entschlossen. „Zwei Tote sind genug.”


  Edward Derby, der Botschaftssekretär, fummelte an seiner Brille herum.


  „Wir stimmen ab”, knurrte Ballard.


  „Also, wer hat die Hosen voll und will gleich abhauen? Ich bin dafür, daß wir uns den Tempel erst einmal richtig anschauen. Vielleicht gibt es Juwelen oder andere handliche Sachen, von denen man gleich einen Teil ein stecken und wegtragen kann. Wir bleiben eine Weile hier. Dafür bin ich. Was meinst du, Chet?”


  Chet MacArthur nickte.


  „Mannen war ein anständiger Bursche”, sagte er. „Einer der besten Soldaten, die ich je unter meinem Kommando hatte. Ich werde das Biest erwischen, das ihn umbrachte.”


  „Derby?”


  In dem kleinen Mann kämpften Geldgier und Furcht; die erstere siegte. „Ich bin fürs Hierbleiben. Das Wasserungeheuer kann uns nichts anhaben, wenn wir auf der Hut sind. Das Lager sollten wir allerdings ein wenig weiter vom Ufer weg errichten.”


  „Damit wäre alles klar”, sagte Roger Ballard. „Ich habe meine Meinung schon gesagt. Radschendra, du bist überstimmt. Wenn du unbedingt gehen willst, dann geh allein.”


  „Ich werde nicht gefragt?” fragte Liz.


  Selbst in der Khakikleidung wirkte sie schön und reizvoll. Auf dem Kopf hatte sie einen leichten korkgefütterten Tropenhelm.


  „Du bist doch meine Frau, oder?” sagte Roger. „Was ist los, Chet, willst du noch lange herumstehen und aufs Wasser hinausstarren?”


  „Jetzt sind keine Luftblasen mehr zu sehen”, antwortete MacArthur. „Das Biest ist auf den Grund getaucht oder in sein Versteck geschwommen. Aber ich werde es kriegen.”


  Zikaden zirpten am Ufer. Die Tiere im Dschungel hatten sich beruhigt.


  „Tragt die Sachen auf den Tempelvorplatz!” sagte Chet MacArthur. „Ich passe hier am Ufer auf.”


  Er öffnete eins der Gepäckstücke, die auf Aluminium-Traggestelle geschnallt waren, entnahm ihm ein paar Dynamitpatronen und steckte sie ein.


  Chet MacArthur ging am Ufer des Tümpels auf und ab, während die vier anderen die Ausrüstung wegschleppten. Der Himmel wurde immer düsterer und dunkler; schwarze Streifen durchzogen das Abendrot. Das gegenüberliegende Ufer des Sees war kaum noch zu erkennen.


  „Was ist mit Mannen Smith’ Leiche?” fragte Radschendra Bhandri.


  „Tragt sie hinüber!” sagte Chet MacArthur. „Wir begraben ihn gleich. Aber vorher müssen wir ein Feuer entzünden und bevor wir noch einmal in den Tempel gehen, müssen Wachen eingeteilt werden.”


  „Du willst noch einmal in den Tempel - jetzt, wo die Dunkelheit schon hereinbricht?” fragte der indische Arzt erstaunt. „Es war die Rache Shivas, die uns getroffen hat, weil wir seinen Tempel entweihten. Chet, du weißt nicht, was du tust.”


  „Ich weiß, daß du dummes Zeug schwätzt. Tragt Mannen jetzt fort!”


  Radschendra Bhandri und Edward Derby nahmen den Toten auf. Chet MacArthur folgte den beiden Männern mit dem Leichnam langsam, keinen Blick von der Wasseroberfläche lassend, die jetzt dunkelgrün und schlammig erschien, schwarz im Schatten der Bäume, zwischen denen die zahllosen Wasserarme sich hinzogen. Weiß leuchteten die Lotosblüten und Seerosen. MacArthur glaubte, ein Plätschern zu hören, aber er konnte nichts sehen.


  Er mußte an die Shivastatue im Tempel denken. Bisher hatte er keinem von den anderen erzählt, was er wegen der Arme der Statue festgestellt zu haben glaubte. MacArthur war ein scharfer Beobachter. Es gab da irgendein Geheimnis. Er wollte sich die Shivastatue später im Tempel genauer ansehen.


  Chet MacArthur, Major der britischen Armee, war ein Mann ohne Nerven. Er sah die ganze Sache wie ein Kommandounternehmen. Wenn es gelang, hatte er bis an das Ende seines Lebens ausgesorgt, wenn nicht, dann hatte er Pech gehabt. Jeder mußte einmal sterben. MacArthur wußte nicht, daß mit dem Tod keineswegs immer alles vorbei war. Er ahnte nichts von Untoten, Dämonen und übernatürlichen Mächten, die Menschen auch nach dem Tod noch in ihre Dienste zwangen und sie ein grauenvolles unnatürliches Dasein führen ließen.


  [image: ]



  Unga saß den Padma-Oberen im Hintergrund der großen, kuppelartigen Höhle gegenüber. Sie hatten die Augen geschlossen. Ihre safrangelben Gewänder leuchteten wie frische Blütenblätter. Die Yogin, Sadhu und Sannyasin saßen vorn in der Höhle mit den Säulen, Seitengängen und Nischen. Kunstvolle Bemalungen, die im Laufe der Jahrhunderte allerdings verblaßt und fleckig geworden waren, zierten Wände und Decken. Die Säulen schmückten Reliefs und Skulpturen, die Figuren und Szenen aus der hinduistischen Götter- und Sagenwelt darstellten. Padma-Sadhu und Yogins lagen auf Nagelbrettern oder hantierten mit glühenden Kohlen herum, ohne sich zu verletzen. Andere stießen sich lange Dolche und sogar Schwerter in den Körper. Es floß kein Tropfen Blut aus den Wunden.


  Sie meditierten und boten ihre ganze transzendentale Kraft auf, um sich zum lotosgeborenen Bodhisattwa zu versetzen, dem Erhabenen, den sie verehrten. Padmasambhawa Bodhisattwa, der ihnen die Kraft des Geistes gab und ihr Lebensinhalt war. Seine Feinde bedrohten ihn. Seine Anhänger wollten ihm zu Hilfe eilen.


  Unga fiel es schwer, ruhig dazusitzen. Zuviel war auf den Cro Magnon eingestürmt, seit er nach Indien gekommen war. Dorian Hunter, der Dämonenkiller, hatte Unga und Don Chapman nach Indien geschickt. Unga und der Zwergmann sollten Jeff Parker finden, von dem bisher noch immer nichts Genaues bekannt war. Andere Dinge hatten sich ereignet. Unga und Don Chapman waren auf die Padma- und die Chakra-Sekte gestoßen, die sich erbittert bekämpften. Luguri, der Erzdämon, und die Dämonen der Schwarzen Familie mischten auch noch bei dem Kampf mit.


  Unga hatte festgestellt, daß der Chakravartin, der geheimnisvolle Stifter der Chakra-Sekte, ihr höchstes Oberhaupt, in Wirklichkeit ein Januskopf von einer anderen Welt war; eine grausame Kreatur, die Böses wollte und Menschen zu Dutzenden unter Qualen sterben ließ, wenn es ihr nützte.


  Die Schwarze Familie hatte in Indien eine Niederlage erlitten, als ihr indisches Oberhaupt, der Affendämon Hanuman, im Kailasanath-Tempel in Ellora ums Leben kam. Auch Manjushri, die schöne Inderin, Ungas Geliebte, war bei den grausigen Vorkommnissen dort gestorben. In Ajanta hatten Unga und die Padmas, mit denen er mittlerweile verbündet war, versucht, die Wiedergeburt des Dämons Ravana zu verhindern. Es war ihnen nicht gelungen; Ravanas dämonisches Karma fuhr in Colonel Bixby, Mitglied des Kreises um den Dämonenkiller und hoher Rangträger der Padma- Sekte. Bixby-Ravana hatte Don Chapman, von dem Unga seither nichts mehr wußte, mit sich fortgeschleppt, Unga ahnte nicht, daß Dorian Hunter und Coco Zamis sich inzwischen ebenfalls in Indien befanden und bei den Chakras eingeschmuggelt hatten. Sie hatten die Absicht, einen vernichtenden Schlag gegen den Chakravartin zu führen. Es stand auf des Messers Schneide, ob ihnen das gelingen würde. Wenigstens hatten Dorian und Coco den Dämon Bixby-Ravana vernichten können, der über ihre Identität und ihre wahren Pläne Bescheid gewußt hatte.


  Don Chapman befand sich bei Dorian Hunter in relativer Sicherheit. Der Dämonenkiller verfügte noch über seinen Ys-Spiegel, seine übrigen magischen Werkzeuge hatte er auf der Januswelt Kether verloren Alle Zugänge nach Kether waren geschlossen. Die auf der Erde befindlichen Janusköpfe besaßen keine Möglichkeit, sich mit ihren Brüdern dort in Verbindung zu setzen.


  So war die Situation, als Unga im Höhlentempel von Ajanta ungeduldig auf den Erfolg der großen Meditation wartete. Der Cro Magnon war überzeugt, in Indien auf einsamem Posten zu stehen. Er setzte seine Hoffnung auf die Padmas und Padmasambhawa Bodhisattwa, das höchste Wesen der Sekte. Zu ihm wollte er, mit den anderen Padmas, um die Chakras und die Dämonen der Schwarzen Familie zurückzuschlagen und zu verhindern, daß zwischen ihnen ein Bündnis entstand.


  „Padma, Padma, Padma!” intonierten die Anhänger der Lotossekte.


  Ihre Stimmen hallten laut in dein hohen Kuppeltempel. Er war einer der neunundzwanzig Kulthöhlen des berühmten indischen Wallfahrtsortes Ajanta. Drei Tage war es nun her, seit Unga trotz aller Anstrengungen Ravanas Reinkarnation nicht hatte verhindern können. Ein paar von den Padmas schwebten in der Luft, die Augen geschlossen, die Hände über der Brust gefaltet. Die telekinetischen Kräfte ihrer Glaubensbrüder und -schwestern hoben sie empor. Die Kraft Padmas, wie sie es nannten, die Kraft des menschlichen Geistes, der mit seinen freigesetzten paranormalen Kräften mehr bewirken konnte als die Magie. Aber diese Kräfte waren bisher noch alles andere als frei und vollkommen. Die Padmas arbeiteten daran, sie im Namen des Padmasambhawa Bodhisattwa zu vervollkommnen.


  Ungas Blick schweifte umher. Er sah, wie ein bärtiger Sannyasin - ein Asket - sich mit einem Dolch die Brust aufschlitzte und die scharfe Klinge kreuz und quer durch sein Fleisch zog. Die Schnitte klafften nicht und bluteten nicht. Der Sannyasin tat das - wie die anderen - um die Kraft Padmas zu demonstrieren und sich ganz in ihn zu versenken.


  Bald würden die Wunden sich wieder schließen, wenn nichts Unvorhergesehenes geschah.


  Unga schaute auf Reena, die schöne Inderin, eine Padma-Anhängerin, die seit Manjushris grausigem Tod seine Führerin war. Er hätte sie gern etwas gefragt, aber sie war in Meditation versunken. Plötzlich schrie der tanzende Sannyasin auf. Aus den Schnitten in seiner Brust quoll Blut. Auch andere Padmas brüllten. Ein paar von den Männern mit den Dolchen und Schwertern im Körper stürzten schreiend nieder. Zwei, drei der in der Luft schwebenden Padma-Sadhu stürzten zu Boden. Einer regte sich nicht mehr; er war aus zehn Metern Höhe heruntergefallen.


  Unga sprang auf. Die Padmas erwachten aus ihrer Trance, und im nächsten Augenblick war der Höhlentempel ein Tollhaus. Das elektrische Licht flackerte.


  Unga umspannte seinen Kommandostab, aber da waren keine körperlichen Feinde, gegen die er kämpfen konnte. Er spürte den Einfluß von etwas Fremdem, Unmenschlichem und Bösem. Die Chakras und der Chakravartin setzten ihre Parakräfte gegen die der Padmas ein.


  Die Oberen der Padma-Sekte, die Gurus und Yogins, blieben als einzige ruhig. Sie konnte wirklich nichts aus dem inneren Gleichgewicht bringen. Die Männer mit den hellgelben Gewändern traten zwischen die aufgelösten Padma-Anhänger, beruhigten sie und sprachen ihnen Mut zu. Den Toten war nicht mehr zu helfen, Die Verwundeten und Schwerverletzten wurden versorgt, ihre Schmerzen gelindert, so gut es ging. Leider besaßen die Padmas kaum Medikamente und auch nur wenig Verbandszeug, denn sie verließen sich ganz auf ihre geistigen Kräfte. Endlich wurde es wieder ruhiger in der Tempelhöhle.


  Unga trat auf Reena zu, die wie die anderen ein Gewand in dunklem Gelb trug. Sie hatte die Haare nicht abrasiert wie die übrigen Padma-Sadhu. Der zwei Meter große Cro Magnon überragte die exotische Schönheit Reena um einen ganzen Kopf.


  „Was wird nun?” fragte er ungeduldig. „Es ist wieder nicht gelungen, uns zum großen Padma zu versetzen. Wenn wir noch lange hier herumsitzen, werden die Chakras immer wieder unsere Bemühungen vereiteln.”


  „Ich habe das nicht zu entscheiden. Die Oberen müssen sprechen.”


  „Dann sollen sie es bald tun und sich etwas Vernünftiges einfallen lassen. Sonst gehe ich nämlich auf eigene Faust vor.”


  „Du kennst den Aufenthaltsort des Lotosgeborenen nicht.”


  Unga brummte etwas Unverständliches. Er trat zu einem alten Padma, der sich den Bauch aufgeschlitzt hatte und furchtbare Schmerzen litt. Der Cro Magnon hypnotisierte den Mann mit dem Kommandostab, um ihm das Sterben zu erleichtern.


  Als der Alte mit dem runzeligen Gesicht endlich sein Leben aushauchte, waren die Gurus und Yogins mit ihrer Beratung fertig. Ihr Sprecher, ein hochgewachsener Inder mit durchgeistigtem Gesicht, wandte sich der Menge zu und breitete die Arme aus. Es wurde ruhig in dem Höhlentempel, der von den anderen Kulthöhlen abgetrennt war.


  „Es ist uns nicht möglich, auf geistigem Wege zum aus dem Lotos Geborenen Bodhisattwa zu kommen, Brüder und Schwestern”, rief der Guru. „Unser Versammlungsort hier ist unseren Feinden bekannt. Sie wirken auf uns ein und haben die transzendentalen Verbindungslinien zum großen Padma zerstört. Wir können nicht an den Ort kommen, an dem er sich befindet. Aber es gibt noch andere Punkte als diesen hier, die über Verbindungslinien verfügen, die den Chakras nicht bekannt sind, und wo wir bessere Aussichten haben werden. Wir müssen versuchen, einen solchen Punkt zu erreichen, einzeln und in kleinen Gruppen. Dazu ist es nötig, daß wir uns zersplittern, denn die Chakras werden Jagd auf uns machen. Aber es gibt keine andere Möglichkeit.”


  „Was ist mit unseren Brüdern und Schwestern, die von anderen Versammlungsorten zum großen Padma zu kommen versuchen?” fragte Reena.


  „Wir wissen es nicht”, sagte der Guru. „Wir können keine Verbindung mehr zu ihnen bekommen. Ich nehme an, bei den anderen Hauptversammlungsorten ist es so wie hier.”


  „Dann wollen wir gehen”, sagte Unga, dem das tagelange Herumsitzen in der Höhle nicht behagte. „Je eher, desto besser.”


  „Wir werden jedem ein Ziel zuteilen”, sagte der Guru.„Versucht, es so schnell wie möglich zu erreichen! Begebt euch zum aus dem Lotos Geborenen, der von seinen Feinden umzingelt und in großer Gefahr ist.”


  An den beiden Tagen zuvor hatte es auch schon Zwischenfälle gegeben. Unga war heilfroh, daß er endlich aus der Höhle herauskommen würde. Er wußte aber auch, daß es draußen nicht einfach war, denn die Chakras gewannen mehr und mehr die Oberhand. Daß die Padmas sich auf splittern mußten, war ein schwerer Rückschlag. Es sah so aus, als sollten die Mächte der Finsternis über die des Lichts triumphieren. Aber Unga wollte alles tun und seine ganze Kraft und sein Leben einsetzen, um doch noch eine Wende herbeizuführen.
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  Chet MacArthur hatte ab Mitternacht Wache. Zikaden zirpten, und es war drückend heiß. Der Geruch des fauligen Wassers hing über der Umgebung. Große Stechmücken tanzten im Feuerschein. Das Feuer brannte auf dem Vorplatz des Shiva-Tempels. Chet MacArthur schlug mechanisch nach den Stechmücken. Er nahm jeden Tag seine Malariatabletten und war gegen alle möglichen Tropen- und Dschungelkrankheiten geimpft, wie die anderen Expeditionsmitglieder auch.


  Der Ort Ajanta mit seinen Höhlentempeln war nur vierzig Kilometer Luftlinie entfernt, aber diese Gegend hier hatte vielleicht seit Jahren kein Mensch mehr betreten. Und diejenigen, die den Weg zum verlorenen Shiva-Tempel gefunden hatten, waren nicht wiedergekehrt.


  Chet MacArthur dachte an den Fluch, von dem sein Freund Radschendra Bhandri ständig redete. MacArthur glaubte nicht daran. Vielleicht gab es Gefahren; vielleicht sogar außer dem Ungeheuer im grünen See noch ein weiteres; aber jedenfalls nichts, womit ein entschlossener und mutiger Mann, der über Waffen verfügte, nicht fertig werden konnte. Major Chet MacArthur dachte wie ein Soldat und ein Mann, der Übernatürliches nicht anerkannte.


  Das Feuer war heruntergebrannt. Er legte ein paar neue Aste drauf. Dicker Rauch zog über die Schläfer, und zwei husteten.


  Liz Ballard sah unter ihrem Moskitonetz selbst im Schlaf bildhübsch aus. Roger Ballard, ihr Mann, hatte den Arm besitzergreifend über sie gelegt. Er schnarchte leise und blies Whiskyatem in Liz’ Richtung, denn nach dem Schock mit den beiden Toten hatte er vor dem Schlafengehen einen kräftigen Zug aus der Flasche genommen.


  Mannen Smith war beim Tempel begraben. An Zakir Zawalarlal, den das Ungeheuer in den See geschleppt hatte, wollte MacArthur lieber nicht denken.


  Silbern stand die Mondsichel über dem Dschungel. Ein paar Sterne blinkten, und der Chor der Tierstimmen war ständig zu vernehmen, ebbte manchmal ab und wurde dann wieder lauter.


  Die Shiva-Statue ging dem Major nicht aus dem Sinn. Hatte sie nun die Stellung der Arme verändert oder nicht? Die Männer hatten nach Einbruch der Dunkelheit nur noch einen flüchtigen Blick in den Tempel geworfen. Selbst der großmäulige Roger Ballard hielt es für besser, bis zum Morgen zu warten. Die Schnellfeuergewehre lagen in Reichweite der Schläfer, und jeder Mann hatte außerdem zwei Dynamitpatronen bei sich.


  MacArthur behielt seine Umgebung scharf im Auge, aber seine Gedanken kreisten ständig um die Shiva-Statue. Er fühlte sich von ihr angezogen, auf geheimnisvolle Weise angelockt. Der Drang in ihm wurde stärker. Aber der kaltblütige Soldat unterdrückte ihn. Ein anderer hätte nachgegeben; er nicht. MacArthur wartete, bis seine Wache um war, bis drei Uhr morgens. Nichts Außergewöhnliches geschah in dieser ganzen Zeit.


  MacArthur weckte schließlich Radschendra Bhandri. Der schlanke Inder gähnte, rieb sich die Augen und setzte sich auf. Im Halbschlaf noch öffnete er die Thermosflasche und schenkte sich einen Becher heißen Kaffee ein. Er trieb ihm den Schweiß aus den Poren - die Unterwäsche und das Khakizeug klebten widerlich an der Haut -, aber er machte ihn wach. Gähnend nahm Bhandri sein Gewehr und ging in die Büsche, um sich zu erleichtern.


  MacArthur wartete, bis er zurückkam.


  „Paß gut auf!” sagte er. „Ich glaube nicht, daß dieses Biest im See weit vom Wasser weggeht, aber man kann nie wissen. Wenn du etwas Verdächtiges siehst, schießt du erst und siehst es dir dann genauer an, klar?”


  „Klar, Chet.”


  „Ich will noch einen Blick in den Tempel werfen, bevor ich mich für die restlichen drei Stunden aufs Ohr lege. Diese verdammten Moskitobiester fressen uns alle noch auf. Das sind die schlimmsten Ungeheuer hier.”


  „Was willst du denn im Tempel? Sei vorsichtig, ja? Denk an Shivas Fluch!”


  „Du mit deinem Fluch. Ich denke, ihr Mediziner seid nicht abergläubisch?”


  „Wir wissen aber, daß es Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die unsere Wissenschaft nicht erfassen kann.”


  MacArthur brummte etwas Unverständliches und ging zum Tempel. Er hatte die Stablampe am Gürtel hängen und schaltete sie nun ein. Der starke Lichtstrahl durchschnitt die Dunkelheit.


  MacArthur trat durch das Hauptportal zwischen den mächtigen behauenen Säulen. Er stieg über Gesteinstrümmer und kam in die große Tempelhalle. Dort drinnen herrschte völlige Stille. Es roch modrig. Zwischen den Säulen zu beiden Seiten hing die Dunkelheit wie ein schwarzer Mantel.


  Ein weniger mutiger Mann als MacArthur hätte Todesängste ausgestanden; der drahtige Major mit dem dünnen Oberlippenbärtchen indessen nicht. Das Gewehr schußbereit in der Linken, die Stablampe in der Rechten, ging er zu der Shiva-Statue. MacArthur leuchtete den grünen Jadegott mit der Mitrakrone und den vier Armen an. Shivas Gesicht schien in einem höhnischen Grinsen erstarrt zu sein. Seine Augen glänzten. MacArthur sah jetzt ganz genau, daß die Stellung der Arme eine andere war als zuvor. Er zögerte einen Moment, dann stieg er auf den niedrigen Altarsockel, stieß den im Flammenkranz stehenden Gott mit dem Gewehr an und berührte ihn dann mit der Hand. Kein Zweifel, das Standbild bestand aus Jade.


  Der Major ging um die Statue herum und berührte sie von allen Seiten. Er konnte nichts weiter feststellen. Schulterzuckend wandte er sich ab, um den Tempel wieder zu verlassen. Am nächsten Morgen wollte er die Sache mit den anderen erörtern. Wenn die Statue die Arme ein wenig bewegen konnte, sah MacArthur darin keinen Grund, gleich die Nerven zu verlieren. Was machte das schließlich schon aus, solange nicht mehr geschah? Auf der Hut sein und auf die Statue achten mußte man natürlich.


  Chet MacArthur ging auf den Tempelausgang zu, der Shiva-Statue den Rücken zukehrend. Das Hallen seiner Schritte klang unheimlich in dem großen Tempel mit dem Kuppeldach. Und dann hörte MacArthur etwas anderes, ein Knirschen, einen eigenartigen Laut aus der Richtung der Statue, die er gerade verlassen hatte. Der Major wollte herumwirbeln, da stach etwas zwischen seine Schulterblätter, drang in seinen Rücken ein und sendete glühende Schmerzwellen durch seinen ganzen Körper. MacArthurs Körper wurde völlig steif und so kalt wie Eis.


  Der Major war völlig Herr seiner Sinne. Das Gewehr hatte er fallen lassen. Die Lampe beleuchtete vor seinen Füßen den Boden.


  Knirschende Geräusche näherten sich im Dunkeln. Schritte hallten auf den Steinfliesen, zwischen deren Fugen Gräser und Moos wuchsen. Eine kalte, steinerne Hand packte den Major am Hals, zwei weitere legten sich auf seine Schultern. Eine vierte Hand packte etwas, das in MacArthurs Rücken steckte.
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  Radschendra Bhandri hörte seltsame Geräusche aus dem Tempel, so als stampfte jemand darin herum. Dann war ein unheimliches Stöhnen und Ächzen zu vernehmen.


  Bhandri sträubten sich die Haare. Er weckte die anderen.


  Roger Ballard, Liz und Edward Derby waren sofort wach. Die beiden Männer griffen nach den Schnellfeuergewehren.


  „Was ist?” fragte Roger Ballard. „Das Wasserungeheuer?”


  „Nein, im Tempel.”


  Ballard wollte aufspringen, verhedderte sich dabei aber im Moskitonetz und konnte sich nicht gleich befreien. Er schimpfte und fluchte, riß an dem zähen Geflecht.


  „So sei doch endlich ruhig, Roger!” rief Radschendra Bhandri. „Wir hören ja gar nicht, was im Tempel vorgeht.”


  Als Roger Ballard das Netz abgestreift hatte und schwieg, war nichts mehr zu hören.


  „Wo ist Chet MacArthur?” fragte Liz Ballard.


  Wie die Männer, schlief auch sie in Kleidern; lediglich den beengenden Gürtel hatte sie abgelegt. „lm Tempel”, sagte Bhandri. „Er wollte einen Blick hineinwerfen. Ich habe ihn gewarnt. Irgend etwas muß da drin passiert sein.”


  Er leuchtete zum Tempeleingang, und genau in diesem Moment erschien Chet MacArthur. Er war so blaß wie eine Leiche und bewegte sich steif und hölzern. Das Gewehr schleifte er hinter sich her, die Lampe war ausgeschaltet.


  „Chet!” rief Radschendra Bhandri. „Was ist da drin passiert?”


  Chet MacArthur kam näher. Seine Stimme klang völlig gleichgültig und etwas schleppend.


  „Nichts. Was soll denn passiert sein? Ich habe mich ein wenig umgesehen. Jetzt will ich die kurze Zeit, die bis zum Morgen bleibt, noch schlafen.”


  „Aber wie siehst du denn aus, Chet? So bleich wie ein Leichentuch. Es muß irgend etwas geschehen sein.”


  „Mein Magen ist nicht ganz in Ordnung”, brummte MacArthur. „Aber das wird sich schon geben. Macht nicht ein solches Theater wegen einer Nichtigkeit! Geht doch in den Tempel und seht nach, wenn ihr meint, daß etwas nicht in Ordnung; ist!”


  Er ging zu seinem Lagerplatz, ohne die anderen weiter zu beachten, schlug das an zwei Ästen hängende Moskitonetz zurück, zog die Schuhe aus, öffnete den Gürtel und schlüpfte in den Schlafsack aus Synthetikgewebe. Es war eine Faser, die die Körperwärme ableitete, so daß in man nicht so sehr schwitzte in der Tropennacht.


  MacArthur legte sein Gewehr und die Lampe zurecht und streckte sich bequem aus. Die anderen beobachteten ihn.


  „Na”, sagte der Major, „wollt ihr hier einen Stehkonvent abhalten?”


  Er schloß die Augen.


  „Er muß es schließlich wissen, ob im Tempel etwas war oder nicht”, sagte Roger Ballard und gähnte. „Ich lege mich auch wieder schlafen. Halt die Augen offen, Radsch! Wenn dir etwas verdächtig vorkommt… “


  „Schieß sofort! Ja, ja. Wollen wir denn nicht im Tempel nachsehen?”


  Ballard gähnte wieder. „Wozu? Chet ist schließlich gerade herausgekommen und hat gesagt, daß alles in Ordnung ist. Sieh doch selber nach, wenn du meinst!”


  Edward Derby hatte auch keine Lust, einen Blick in den Tempel zu werfen, der ihm nicht geheuer vorkam. Schließlich legten alle sich wieder in ihre Schlafsäcke, außer Radschendra Bhandri, dem Wachposten.


  Er stocherte im Feuer herum und dachte an das Ungeheuer in dem grünen See und den Fluch Shivas. Es war ihm unverständlich, wie die anderen so ruhig sein konnten, obwohl es schon zwei Todesfälle gegeben hatte und mit Chet MacArthur auch irgend etwas vorgefallen war. Die Schätze, die sie im Tempel vermuteten, mußten ihnen den Kopf verdreht haben. Radschendra Bhandri wollte jedoch allein nicht umkehren und den schwierigen und gefahrvollen Marsch durch den Dschungel wagen; und er mochte Liz Ballard nicht im Stich lassen, die er ebenso leidenschaftlich wie hoffnungslos liebte.
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  Die hundert Padmas verließen den Höhlentempel nacheinander. Jede Gruppe bekam ein paar Minuten Vorsprung. Die Pdama-Sadhu tauchten im Dschungel unter, der wie eine grüne Wand vor dem felsigen Berghang stand.


  Die neunundzwanzig Höhleneingänge waren auf einem Streifen von sechshundert Metern Länge in den Fels geschlagen. Alle Höhlenkloster und Tempelhöhlen, jetzt nur noch Kultstätten und Touristenattraktionen, zeigten kunstvolle Steinmetzarbeiten und im Innern Fresken. Eine hohe Felsklippe überragte die Tempelhöhlen. Die meisten Höhleneingänge befanden sich bei einem großen Plateau, auf dem ein Gasthaus und etliche Buden standen. Jener Höhlentempel, in dem die Padmas ihren Stützpunkt hatten, lag abseits. Sein Eingang befand sich im Dschungel am Berghang und konnte vom Plateau aus nicht eingesehen werden.


  Unga und Reena gehörten zu den letzten, die den Höhlentempel verließen. Sie sollten sich zu einer vergessenen Kultstätte begeben, einem Shiva-Tempel, der vierzig Kilometer von Ajanta entfernt im Dschungel lag. Dort befand sich eine Grotte, nur eingeweihten Padma-Anhängern bekannt. Diese Grotte hatte eine magische Kraft. Von ihr aus konnte man zum Lotosgeborenen Bodhisattwa gelangen. Es gab bestimmte Regeln für die Geistreise zum großen Padma. Eine Teleportation oder Ortsversetzung durch die Kraft des Geistes ließ sich nicht von jedem Ort aus durchführen. Zum großen Padma konnte man nur von bestimmten Punkten aus gelangen.


  Unga und Reena liefen vom Höhleneingang mit den Reliefs und fleckigen Fresken auf den schmalen Dschungelpfad zu. Es war Nachmittag, und der Novembermonsun blies vom Land her. Er ließ das Blut in den Adern prickeln, versetzte Gesunde in einen leichten euphorischen Zustand und machte den Kranken mit Kreislauf- und Atembeschwerden zu schaffen.


  Unga fühlte sich tatendurstig wie schon lange nicht mehr; trotzdem überlegte er kühl und nüchtern. „Was ist mit Colonel Bixby?” fragte er Reena, die neben ihm unter den hohen Urwaldbäumen herlief. Kennt er die magische Grotte?”


  „Er kennt sie”, antwortete das Mädchen, das ebensowenig wie Unga wußte, daß Bixby-Ravana nicht mehr unter den Lebenden weilte.


  „Hoffentlich hat er sie dann nicht an die Chakras verraten”, meinte Unga. „Ich will nicht in eine Falle rennen.”


  „Ich auch nicht. Wir müssen eben vorsichtig sein. Der Erhabene, der aus dem Lotos geboren ist, braucht unsere Hilfe, und wir brauchen ihn. Die Kraft des Padma soll die Welt retten vor dem Bösen und den Mächten der Finsternis. Alle Menschen sollen frei und glücklich sein, keiner soll den anderen unterdrücken oder ausbeuten. Die Kraft des Geistes und Padma sollen sie alle vereinen.”


  Unga antwortete nichts. Reena, seine Führerin, bog nun auf einen schattigen Weg ab. Es roch nach der üppigen Dschungelvegetation. Blüten leuchteten aus dem Halbdunkel unter den Bäumen, und ab und zu hörte man Tierstimmen.


  Unga und Reena hatten Tropenkleidung angezogen, Baumwollstoffe, die die Haut atmen und sich leicht reinigen ließen. Reena trug einen blaßroten Turban mit einem Similistein vorne. Sie hatte einen Seidenschal um den Hals geschlungen, trug ein buntes Hemd unter der leichten Jacke, hatte Hosen an, und ihre Füße steckten in leichten Stiefeln. Es gab viele Schlangen hier im Dschungel, Skorpione, Tausendfüßler und andere giftige Biester und jede Menge Stechfliegen und Fluginsekten.


  Unga trug helle, leichte Kleidung und war barhäuptig. Er hatte eine Lederschnur durch die Öffnung des Kommandostabs gezogen und ihn am Gürtel festgebunden. Außerdem hing ein langes, schweres Messer, mit dem man sich zur Not auch den Weg durch den Dschungel freihauen konnte, an seinem Gürtel. Wie Reena, schleppte auch er ein Bündel auf dem Rücken mit, das ein wenig Proviant, Decken für die Nacht und andere notwendige Kleinigkeiten enthielt. Unga fühlte sich im Dschungel durchaus wohl. Achttausend Jahre vor Christus geboren, in der Steinzeit also noch, war er unter sehr harten und primitiven Verhältnissen herangewachsen. Wenn sich ihm nicht gerade übernatürliche oder dämonische Gegner entgegenstellten, war für Unga der Marsch durch den Dschungel nur ein Sonntagsspaziergang.


  Unga ging mit keinem Wort auf Reenas Schwärmerei von Padmasambhawa Bodhisattwa ein. Der Cro Magnon glaubte nicht an ein Patentrezept, mit dem man die Welt glücklich machen konnte. Er rechnete auch nicht damit, daß irgendwann ein Erlöser kommen und alle Probleme lösen würde. Die menschliche Natur war unstet. In jedem Menschen gab es Gutes und Böses. Um die Welt zu ändern, hätte man die Menschen vollkommen umfunktionieren müssen.


  Die beiden marschierten bis zum Abend und schlugen dann unter einem mächtigen Banyanbaum, in der Nähe einer Quelle, ein Lager auf. Unga sammelte Holz und machte ein Feuer. Während Reena sich mit einer Handvoll Reis und ein paar Beeren begnügte, biß Unga in eine Lammkeule rein. Den Proviant und das Messer hatte er von den Padmas. Ungas Reisekoffer stand noch in einem Aufbewahrungsraum des Gasthauses in Ajanta, wo er mit Don Chapman gewohnt hatte; seine Reisetasche, in der sich noch etliche Dämonenbanner und gnostische Gemmen befanden, ebenfalls. Unga hatte alles, was er brauchte. Wenn sich eine Gelegenheit ergab, die Sachen zu holen, war es ihm recht; wenn nicht, war es auch nicht schlimm.


  Später saßen Unga und Reena am Feuer. Vielleicht lagerten noch andere Gruppen von Padmas in der Umgebung, aber sie durften sich nicht vereinen. Die Chakras, ihre Feinde, konnten jede größere Versammlung von Padma-Anhängern ausmachen. Sie störten diese Versammlungen und töteten die Padmas und ihre Anhänger. Deshalb war es auch unmöglich, durch eine Geistreise zur Grotte beim Shiva-Tempel zu gelangen. Dazu wäre eine größere Versammlung und lange Meditation erforderlich gewesen.


  Reena nahm den Turban ab und löste ihr Haar auf. Die schwarzen Flechten fielen über ihre Schultern. Sie streckte sich auf ihren Decken aus und schaute Unga an, auf dessen markantes Gesicht der Feuerschein Reflexe zeichnete.


  Unga wirkte stark auf Frauen, auch auf die Padma-Sadhu Reena; ihr Gesichtsausdruck und ihr Blick verrieten es ihm. Er mußte an Manjushri denken, die Tochter des Maharadschas von Jaipur, die er geliebt hatte. Immer noch schmerzte es den Cro Magnon, wenn er an ihren Tod dachte. Bis zuletzt hatte sie an den Chakravartin geglaubt, diese pervertierte, unmenschliche Bestie.


  Aber Manjushris Tod lag nun schon fast einen Monat zurück, und die Gegenwart und das Leben forderten ihr Recht. Unga hatte getrauert, aber dieser Zustand konnte nicht ewig anhalten. Man mußte die Blume pflücken, die sich bot, und die Frucht genießen, solange sie reif war.


  Unga nahm Reena in die Arme. Sie erwiderte seine Küsse und Zärtlichkeiten, und ihre Kleider fielen unter den drängenden Händen des Cro Magnon.


  Im Feuerschein betrachtete Unga Reenas schlanken Körper, ihre kleinen, festen Brüste, den flachen Bauch und die langen Schenkel. Seine Hände und sein Mund glitten über ihren Körper, und er spürte, wie seine Erregung wuchs. Sie vereinigten sich leidenschaftlich. Die Sterne über den Baumwipfeln wirbelten vor Reenas Augen.


  Es wurde sehr spät, bis sie in dieser Nacht ans Schlafen dachten. Der Cro Magnon und die schöne Inderin lagen aneinandergeschmiegt da, während das Feuer allmählich herunterbrannte.
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  Ein leises Geräusch oder vielleicht auch sein Instinkt weckten den Cro Magnon. Von einem Moment zum andern war er hellwach. Er tastete nach dem Messer, das neben ihm lag, und dem Kommandostab. Sonnenstrahlen stachen grell durch das Geäst der Bäume, schienen genau auf Unga und Reena.


  Das mandeläugige Mädchen schlief mit einem glücklichen Lächeln. Unga blinzelte. Er sah Gestalten, die unter den Bäumen hervortraten und sich lautlos an die beiden Schlafenden heranschlichen. Sie hatten Tigerköpfe und mörderische Eisenkrallen an den Händen. Sonst trugen sie nur den Dhoti, den Lendenschurz, und ihre eingeölten Körper glänzten in der Sonne. Bei ein paar von ihnen entdeckte der Cro Magnon getrocknete Blutspuren, die noch nicht allzu alt sein konnten.


  Die sechs Tigermenschen standen um Unga und Reena herum. Sie warteten nur noch einen Moment, um gleich die Eisenpranken in die Körper ihrer Opfer zu schlagen.


  Da stieß Unga ein Gebrüll aus und sprang auf. Er stieß dem ersten Tigerkopf das Messer in die Brust, zerfetzte dem zweiten die Kehle und schlitzte dem dritten den Bauch auf. Die Tigermenschen waren völlig überrascht. Bevor sie noch die Schrecksekunde überwunden hatten, versetzte Unga einem weiteren Meuchelmörder einen Tritt und schmetterte dem nächsten die linke Faust an den Tigerkopf. Der letzte Tigermensch stieß unter seiner Maske einen dumpfen Angstschrei aus, sprang über die schwarze Feuerstelle und flüchtete in den Dschungel.


  Der Tigermensch, dem Unga den Bauch auf geschlitzt hatte, schrie vor Schmerzen. Der präparierte Tigerkopf, den er aufgesetzt hatte, fiel herunter. Ein verzerrtes Männergesicht kam zum Vorschein. Unga hatte sich umgesehen, aber es kamen keine weiteren Angreifer. Er ging zu dem Schwerverwundeten und schlug ihm den Messerknauf ins Genick. Der Verletzte verstummte.


  Unga riß auch den anderen die Tigerköpfe ab und schleuderte sie ins Unterholz. Reena war längst erwacht. Sie saß da und starrte fassungslos auf die schreckliche Szene.


  Der Mann, dem Unga einen Faustschlag versetzt hatte, wollte aufspringen. Aber der Cro Magnon schlug ihm die Faust noch einmal wie einen Hammer auf den Kopf und schickte ihn wieder zu Boden.


  „Chakra!” rief der Inder, dem Unga in den Leib getreten hatte. „Chakravartin, steh mir bei!”


  Er schlug mit der Hand, an die eiserne Klauen geschnallt waren, nach Ungas Bein. Der Cro Magnon packte den Mann am Genick, riß ihn hoch und drehte seine Arme nach hinten. Er hielt die Handgelenke des kräftigen Mannes mit einer Hand zusammen und riß ihm die Eisenklauen ab.


  Der Cro Magnon wußte jetzt, daß er Chakra-Anhänger vor sich hatte. Die Tigerköpfe und die Eisenkrallen waren eine neue Methode, die Gegner in Angst und Schrecken zu versetzen.


  Der kräftige Chakra kam gegen den muskelstrotzenden Cro Magnon-Hünen nicht an. Unga hatte die Kraft eines wilden Tieres. Er hätte, gewandt und geschmeidig wie er war, gegen den Weltmeister im Boxen oder gegen einen Olympiaringer antreten können.


  Unga schlug dem Chakra den Handrücken ins Gesicht. „Rede, du Hund! Wo sind die anderen? Was führt der Chakravartin im Schilde?”


  Der Inder funkelte Unga haßerfüllt an. Der Cro Magnon schüttelte ihn, daß seine Zähne klapperten. „Willst du wohl reden?”


  Plötzlich begann der Chakra um sich zu schlagen und zu treten. Unga packte ihn mit der Linken am Hals und hielt den kleineren Mann mit seinem langen Arm mühelos auf Distanz. Er schleifte ihn zu den Decken und nahm seinen Kommandostab, der dort lag.


  „Unga!” sagte Reena entsetzt.


  Sie preßte die Hände vor den Mund.


  Unga hob den Kommandostab auf, ein aus dem Knochen eines Urzeittieres geschnitztes Stück, vierzig Zentimeter lang, mit einer Spitze vorn und einer blattförmigen Verdickung hinten. In dieser war ein Loch, eine magische Höhlung. Unga blickte durch das Loch, und seine Augen fixierten den Chakra.


  Der Mann keuchte. Er hatte seine vergeblichen Versuche, sich zu befreien, aufgegeben. Unga wollte ihn hypnotisieren.


  Schon glaubte er, es sei ihm gelungen, da verdrehte der Chakra die Augen, röchelte und lief rot an im Gesicht. Schwer hing er an Ungas Arm. Der Cro Magnon ließ ihn zu Boden sinken und öffnete ihm den Mund. Es war unglaublich, aber der Chakra hatte seine Zunge hinuntergeschluckt und erstickte daran. Vergebens versuchte Unga, die Zunge herauszuziehen. Der Chakra starb ihm unter den Händen.


  Er wandte sich an Reena. „Wir wollen diesen Platz schnell verlassen. Der geflüchtete Chakra holt sicher andere herbei.”
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  Am späten Nachmittag erreichten Unga und Reena den Bezirk, in dem sich der sagenumwobene Shiva-Tempel und die magische Grotte befanden. Auf Chakras waren die beiden nicht mehr gestoßen, aber sie hatten die verstümmelten und scheußlich zugerichteten Leichen von sechs Padmas gefunden. Unga haßte die Chakras, obwohl er wußte, daß die meisten von ihnen eigentlich nur Opfer waren. Sie hatten nicht die Wahl gehabt, sich frei zu entscheiden, sondern waren von dem Chakravartin wie mit einem Bazillus infiziert worden. Dem Januskopf und seiner Sekte erst einmal verfallen, gab es keine Rettung mehr für sie.


  Bei Manjushri, die auch dem Chakravartin angehangen hatte, war dieser Prozeß etwas anders verlaufen; bei ihr hatten Verblendung und ein stiller Fanatismus überwogen. Böse war Manjushri nicht gewesen, aber auch nicht fähig, das Böse am Chakravartin zu erkennen.


  „In einer halben Stunde können wir in der magischen Grotte sein”, sagte Reena eifrig und sah Unga verliebt an. „Wenn noch andere Padmas dort sind, was ich fest glaube, kommen wir vielleicht noch heute zum erhabenen Padmasambhawa.”


  „Padmasambhawa hat schon so lange gewartet, er wird auch noch ein wenig länger warten können”, meinte Unga. „Erst will ich mich in der Gegend ein wenig umsehen. Ich habe keine Lust, in eine Falle zu laufen. Bestimmt ist die ganze Umgebung von Chakras verseucht.”


  Reena sah ein, daß Unga recht hatte. Sie verließen den Pfad, schlichen durch den Dschungel und näherten sich dem Shiva-Tempel aus einer anderen Richtung als die Expedition mit Major Chet MacArthur. Hier war der Dschungel nicht so verfilzt und dicht. Ab und zu schlug Unga mit dem Messer ein paar Ranken herunter oder bahnte sich einen Weg durchs allzu dichte Unterholz. Reena blieb knapp hinter ihm.


  Plötzlich sah Unga eine geschmeidige Bewegung vor sich. Er hörte ein Fauchen. Zwei grüne, schrägstehende Lichter glühten ihn an. Reena stieß einen erstickten Schrei aus.


  Ein Königstiger kauerte auf dem Boden, zum Sprung bereit. Die Bestie hatte eine Schulterhöhe von fast einem Meter und wog bestimmt ihre hundertachtzig Pfund. Der braungelbe, schwarzgestreifte Pelz des Tigers gab im Dschungel ein ausgezeichnetes Tarnkleid ab. Der Schwanz der Raubkatze peitschte über den Boden.


  Schon hielt Unga den Kommandostab in der Hand. Er benutzte die Öffnung als Verstärker und zog mit der Linken das Messer.


  „Yaaaaahhh !” brüllte der Cro Magnon, so laut er konnte, und seine Stimme grollte wie Donner.


  Das Gebrüll ließ den Tiger zusammenzucken. Er wandte sich zur Flucht.


  „Da sind wir noch einmal gut davongekommen”, sagte Reena und seufzte erleichtert auf.


  „Das Gebrüll war bestimmt in der ganzen Gegend zu hören”, meinte der Cro Magnon unzufrieden. „Wir müssen jetzt höllisch aufpassen.”


  Er sprach englisch mit Reena. Die meisten Inder beherrschten die englische Sprache. In einem Land, in dem es außer den dreizehn Hauptsprachen noch 1639 Dialekte gab, war die Sprache des früheren Kolonialherrn zur Verständigung unerläßlich.


  Unga und Reena marschierten weiter. Bald kamen sie an dicht verfilztes Ufergebüsch. Prachtvolle Blumen blühten hier, und bunte Schmetterlinge gaukelten durch die Luft. Der Monsunwind rauschte in den Blättern der Urwaldriesen, und immer wieder ertönten Tierstimmen. Überall wucherte, wuchs und krabbelte es. Ein fauliger Geruch mischte sich in den Dschungeldunst.


  Unga schnupperte. „Was ist denn das? Hier muß ein großer Tümpel sein.”


  Reena roch es nun auch.


  „Nach den Überlieferungen der Padmas soll hier ein schöner klarer See sein”, sagte sie. „Die Grotte befindet sich in einer Felswand und ist zur Hälfte vom Wasser überspült. Sie wird als ein idyllischer Ort geschildert.


  Unga hatte eine ungute Vorahnung, sagte aber noch nichts.


  Viele Dämonen fühlten sich in Fäulnis und Gestank wohl, und manche dämonischen Kreaturen verpesteten ihre Umgebung.


  „Wo ist dieser Shiva-Tempel, der sich an dem See befinden soll?” fragte der Cro Magnon. „Den will ich mir auf jeden Fall ansehen.


  Unga vermutete in dem Tempel ein Versteck dämonischer Mächte oder der Chakra-Sekte. Er hatte seine Erfahrungen gemacht im Kailasanath-Tempel in Ellora und im Ravana-Tempel bei Ajanta. Reena drängte darauf, sich endlich zur magischen Grotte der Padmas zu begeben, aber Unga ließ sich nicht umstimmen. Sein feiner Instinkt warnte ihn. Er gab nicht nach.


  „Ich führe dich hin”, sagte Reena widerwillig. „Aber wir wollen uns beeilen, damit wir noch vor Einbruch der Dunkelheit zu der magischen Grotte gelangen.”


  Sie waren noch nicht weit vorangekommen, als Unga eine Bewegung zwischen den hohen Farnen sah. Er drängte Reena hinter einen mit Würgflechten überzogenen Baum. Der Cro Magnon hatte den Kommandostab wieder am Gürtel hängen und wartete mit der Geduld eines lauernden Tigers. Eine Gestalt wankte zwischen den Bäumen hervor, stolperte, fiel über eine Wurzel und erhob sich wieder. Sie trug eine zerrissene gelbe Kutte; ihr Kopf war kahlrasiert, das Gesicht verzerrt, verschwollen und entstellt. Ab und zu stöhnte die Gestalt. Sie kam an Unga und Reena vorbei, ohne auch nur in ihre Richtung zu blicken. Der Cro Magnon spürte eine dämonische Ausstrahlung, aber er sah auch, daß der Gelbgekleidete Qualen litt. Es war die Kutte eines Padmas, die er anhatte. Unga sah im Schatten der Urwaldbäume, daß der Padma eine Rückenwunde hatte, die noch recht frisch sein mußte. Es war eine merkwürdige Wunde, die sehr tief war, aber nur wenig geblutet hatte.


  „Was sollen wir machen?” wisperte Reena.


  Unga handelte, anstatt zu reden. Mit drei Sprüngen war er bei der wankenden Gestalt, packte sie und riß sie herum. Ihre Arme waren schlank, der Knochenbau zart. Erst jetzt erkannte Unga, daß er eine Frau vor sich hatte, eine Padma-Sadhu. Aus der Nähe spürte er mit seinem ausgeprägten Instinkt deutlich das Dämonische, das die Frau völlig erfüllt und vergiftet hatte. Die Frau stöhnte und schlug mit den Fingernägeln nach Ungas Gesicht. Mühelos zwang der Cro Magnon sie auf den Boden nieder. Er nahm den Kommandostab und versuchte, die sich Sträubende zu hypnotisieren. Es ging nicht, sie heulte nur dumpf.


  Reena war herangekommen und sah voller Mitleid auf die Frau mit dem verschwollenen, entstellten Gesicht herab.


  „Meine arme Schwester”, sagte sie. „Die Dämonen haben von ihr Besitz ergriffen. Gibt es denn keinen Weg, sie zu retten?”


  „Man könnte die Wunde in ihrem Rücken ausbrennen”, sagte Unga. „Mit meinem Kommandostab. Das ist keine natürliche Wunde, sondern eine magische.”


  „Dann wollen wir es tun.”


  Der Cro Magnon nahm die stöhnende Frau und trug sie an eine Stelle, wo Sonnenlicht durch das dichte Blätterdach der Urwaldriesen fiel. Affen keckerten in den Bäumen, und ein paar Vögel flogen auf und schwirrten über die Menschen hinweg.


  Unga legte die Frau mit dem Bauch auf den Boden und zerriß die Kutte an ihrem Rücken vollends. Die dämonisch verseuchte Padma-Sadhu sträubte sich jetzt nur noch schwach. Der Cro Magnon nahm den Kommandostab und betrachtete die merkwürdige Rückenwunde. Reena hockte sich neben ihm nieder.


  „Könnte von einem Dolchstich herrühren”, sagte der Cro Magnon. „Aber wenn es ein Dolch war, muß er das Herz durchbohrt haben. Eine magische Waffe vielleicht.”


  Er benutzte den Kommandostab wie ein Brennglas. Die Sonnenstrahlen fielen durch die Öffnung am Schaftende, wurden gebündelt und magisch umgewandelt und aufgeladen. Unga konnte mit dem Kommandostab wie mit einem Laser schweißen und selbst in Titanstahl Löcher brennen. Er hoffte, daß der magische Lichtstrahl das Gift aus der Wunde herausbrannte. Es war eine Roßkur, und sie barg viel Risiko, aber Unga wußte, daß ein von Dämonie erfüllter Mensch wie die Padma-Sadhu mit normalen Mitteln nicht mehr zu retten war. Entweder würde die Frau sterben oder völlig zu einer dämonischen Kreatur werden, wenn er nicht zum letzten Mittel griff.


  Die Frau bäumte sich auf und schrie. Die Rückenwunde lief erst rot an, dann dunkel und wurde schließlich gelb. Es quoll etwas wie Eiter heraus, wurde vom gebündelten Strahl des Kommandostabs versengt und aufgelöst.


  Normalerweise konnte Unga mit seinem Kommandostab glatt ein Loch durch einen menschlichen oder tierischen Körper brennen. Bei einer magischen Wunde war es anders.


  Die Padmafrau ächzte und stöhnte. Es stank scheußlich. Vielleicht zehn Minuten lang quoll das gelbe Zeug aus der Wunde, dann versiegte der eiterartige Strom. Etwas Blut floß nach.


  Unga hielt sofort die Hand über die Öffnung des Kommandostabs, damit er der Frau kein Loch in den Rücken brannte. Die Wunde nahm eine normale Färbung an, das Blut gerann. Die Frau stöhnte erleichtert auf, so als wäre sie von etwas Scheußlichem und Schmerzhaftem befreit worden.


  Unga, der auf ihrem Rücken gesessen hatte, um sie zu bändigen, erhob sich und half der Frau, sich aufzusetzen.


  Reena und der Cro Magnon erschraken, als sie das Gesicht der Padma-Sadhu sahen. Es war das einer Sterbenden - blaß, von tiefen Furchen durchzogen, mit eingesunkenen Augen, die in dunklen Höhlen lagen. Aber von der dämonischen Ausstrahlung der Frau war nichts mehr zu spüren. „Gerettet”, seufzte die Frau auf Hindi, einen der Hauptdialekte Indiens. „Dank sei Padma!”


  „Ich bin auch eine Padma-Sadhu”, sagte Reena und hockte sich neben der Frau nieder, deren Miene nun friedlich war und gelassen wirkte. „Wer bist du und was ist dir passiert?”


  ,.Maya heiße ich”, sagte die Frau schwach. Unga stützte sie, sonst wäre sie zu Boden gesunken. „Shiva war es. Er hat mich überfallen, in der Nähe des Tempels. Sein Dolch drang in meinen Rücken ein. Ich bin eine Yogin. Ich…”


  Ihre Stimme wurde unverständlich. Sie gehörte dem höchsten Rang der Padmas an. Der Kopf der Frau fiel nach hinten. Sie war tot.


  Reena schluchzte auf. „Die Kinder des großen Padma werden wie wilde Tiere gejagt. Was ist das nur für eine Welt, in der die Mächte des Bösen immer wieder triumphieren?”


  „Sie können das Gute nicht überwinden”, sagte Unga. „Sie ist in Frieden gestorben. Nichts Dämonisches ist mehr an ihr und in ihr. Wir müssen weiter.”


  „Ihr Karma hat seine Erfüllung gefunden”, sagte Reena und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Sie war keine von den Schwestern aus Ajanta. Es sind also auch noch von anderen Orten Padmas unterwegs zu der magischen Grotte.”


  „Und es gibt außer den Chakras auch noch Dämonen, die es auf sie abgesehen haben. Komm jetzt, Reena! Ich will mir diesen Tempel ansehen. Leider haben wir keine Zeit, die Frau zu begraben.” „Der Körper ist nur ein Gefäß für den Geist. Und ihr Geist und ihr Karma sind jetzt im Nirwana, sind eingegangen in die Unendlichkeit, so daß sie keine Qualen und keine Unruhe mehr spürt, keine Sehnsucht und keine Begierden, sondern nur noch Ruhe und Frieden.”


  „Ich fühle mich hier ganz wohl”, brummte Unga, der Gespräche über den Tod nicht besonders schätzte.


  Er führte Reena weg, und bald sagte sie ihm wieder, welche Richtung er einschlagen mußte. Sie kamen zu einem grünschillernden, stinkenden Wasserlauf. Ölig glänzte die Brühe, in der Schlingpflanzen wuchsen. Ein Krokodil lag in der scheußlichen Suppe und glotzte die beiden Menschen träge an.


  Plötzlich, so abrupt, als hätte jemand den Ton abgedreht, verstummten die Tierstimmen im Dschungel. Sogar das ewige Gesumme und Gesirre der Moskitos und das Zirpen der Zikaden erstarb. Eine unnatürliche Stille senkte sich herab.


  Unga und Reena sahen sich an. Unga mußte an die letzten Worte der Padma-Sadhu denken. Shiva hatte sie angefallen, hatte sie gesagt. Shiva, eine der höchsten Gottheiten des Hindu-Pantheons. Es war nicht zu erwarten, daß der Gott selbst sich im Dschungel herumtrieb und Menschen anfiel. Es mußte etwas anderes sein, etwas Böses, Dämonisches.


  „Wir können jetzt nicht mehr weit vom Shiva-Tempel entfernt sein”, sagte Reena. „Sollen wir ihn uns wirklich ansehen? Wäre es nicht besser, gleich zur magischen Grotte zu gehen?”


  „Das glaube ich nicht. Ich will wissen, was es mit diesem Tempel auf sich hat.”
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  Der Shiva-Tempel, fast vom Dschungel überwuchert, stand nicht weit vom Seeufer entfernt. Die letzten Strahlen der sinkenden Sonne beleuchteten das düstere Bauwerk.


  Unga und Reena standen am Rand eines Bambusgehölzes, von den grünen Schößlingen verborgen. Sie sahen das Camp auf dem Tempelvorplatz und den kleinen, bebrillten Mann in der Tropenkleidung, der dort Wache hielt und immer wieder ängstlich zu dem grünen Tümpel hinüberschielte. Stimmen drangen aus dem Tempel.


  Drei Männer und eine blonde Frau kamen heraus, heiter, aufgekratzt, seltsame Dinge mit sich tragend. Es waren Kultgegenstände aus purem Gold und Silber und mit Edelsteinen besetzt. Sie legten sie auf den Boden nieder, auf eine Decke, auf der bereits ein Stapel von Sachen lag. Schmuckstücke, Edelsteine, wertvolle Geräte. Sie funkelten und gleißten im Licht der untergehenden Sonne.


  „Nicht schlecht, was?” hörte Unga einen vierschrötigen Mann mit braunem Lockenhaar sagen. Wie die anderen trug er Tropenkleidung und war wie sie mit einem Schnellfeuergewehr bewaffnet. „Morgen holen wir noch mehr aus den Gewölben.”


  „Nein”, sagte ein drahtiger, schlanker Mann, den Unga für einen Soldaten hielt. „Wenn wir das alles mitschleppen sollen, ist es schon mehr als genug. Wir werden morgen anfangen, den Hubschrauberlandeplatz zu roden. Dann können wir mit dem Helikopter zurückkommen und die Schätze abholen. “


  Der vierschrötige Mann schaute über den Wassertümpel. Das rote Licht der schon halb hinter den Baumwipfeln versunkenen Sonne spiegelte sich darin. Es sah aus, als trieben Blutschwaden im Wasser.


  „Wir sollten das Biest. im See erledigen, Chet”, sagte der Vierschrötige. „Dann können wir einen Helikopter mit Schwimmkufen nehmen und brauchen nicht extra einen Landeplatz zu schaffen.” „Wenn das Monster nicht aus dem Wasser herauskommt, können wir es auch nicht töten”, sagte die blonde Frau. „Oder willst du dich als Köder ans Ufer legen, Roger?”


  Reena berührte Unga am Arm.


  „Das sind Tempelplünderer”, flüsterte sie. „Sie entweihen Shivas Tempel und schleppen seine Schätze fort. Dadurch können die Pläne der Padmas gestört, vielleicht sogar vereitelt werden. Wieder eine neue Schwierigkeit, als hätten wir nicht schon genug davon.”


  „Was stören euch diese Schätze? Euch gehören sie nicht - oder doch?”


  „Nein. Wir Padmas legen nicht viel Wert auf irdische Güter. Aber dieser Tempel ist verflucht. Wer ihn ohne die nötige Ehrerbietung vor Shiva betritt oder sich gar an den Schätzen in den unterirdischen Gewölben vergreift, erregt den Zorn der Gottheit. Shiva, der in diesem Tempel wohnt, erwacht und bestraft den Frevler und überhaupt. jeden Menschen, der in seine Nähe kommt, grausam.”


  Unga überlegte. Vielleicht wohnte ein Dämon in dem Tempel, der es nicht mochte, daß man seinem Domizil zu nahe kam. Oder es gab einen Tempelwächter, ein übernatürliches Wesen oder ein Monster, das Shivas Schätze bewachte.


  „Du befürchtest, daß Shiva an die Padmas in der magischen Grotte geraten könnte?” fragte Unga Reena. „Oder daß er auf die Padmas Jagd macht, die dorthin unterwegs sind?”


  Reena nickte. „Ich fürchte, es ist schon soweit. Denk an Maya, Unga, und an das, was sie erzählte!” Unga beobachtete den Lagerplatz, auf dem jetzt ein Feuer angezündet wurde. Die fünf Menschen gingen verschiedenen Tätigkeiten nach. Die schöne blonde Frau und der bebrillte Mann waren dabei, das Abendessen zuzubereiten. Der Vierschrötige wühlte in den Schätzen, lachte wie ein Kind und spielte mit den Prunkstücken und den Edelsteinen. Ein schlanker Inder mit weißem Pagri auf dem Kopf hielt jetzt schon Wache und schaute immer wieder zum See hin. Nachdem nun die Sonne endgültig untergegangen war, wurde es rasch dunkler. Und immer noch herrschte jenes unheimliche unheilvolle Schweigen. Es war, als hielte die Natur den Atem an, als lauerte und wartete sie auf etwas.


  Der drahtige Mann mit dem bürstenartigen Schnurrbart ging auf den Tempeleingang zu. Er bewegte sich wie ein Schlafwandler. Seine Arme hingen schlaff herunter und baumelten.


  „He, Chet!” rief der Vierschrötige. „Wo willst du denn hin?”


  Abrupt blieb der drahtige Mann stehen. Es war, als hätte er plötzlich einen Elektroschock erhalten. Langsam drehte er sich um. Unga konnte es auf die Entfernung nicht sehen, aber in seinem Gesicht zuckte es heftig. Er wandte sich an die Leute, die beim Feuer saßen oder standen.


  „Ich will mir die Statue Shivas noch einmal ansehen. Sie fasziniert mich.”


  Der Vierschrötige lachte. „Du mit deiner Statue! Manchmal glaube ich, du hast nicht mehr alle beisammen, Chet. Seit du in der vorletzten Nacht allein im Tempel warst, hast du es ständig mit der Jadestatue. Andauernd streichst du um sie herum wie der Hund um den verbotenen Knochen.” „Roger!” sagte die blonde Frau vorwurfsvoll. Dann fragte sie den drahtigen Mann: „Was suchst du in diesem Tempel, Chet? Meinst du immer noch, daß die Statue die Stellung ihrer Arme verändert?” „Laß ihn gehen”, sagte der Vierschrötige, „wenn’s ihm Spaß macht.”


  Wortlos drehte der drahtige Mann sich um und verschwand im dunklen Tempeleingang.


  Der vierschrötige Mann wandte sich an die anderen. „Diese Ruhe gefällt mir nicht. Wir müssen die Augen offenhalten. Als es das letzte Mal so still war, hat das Wassermonster Mannen Smith und Zakir geholt. Verdammt noch mal, da bin ich aber auch in einen Verein geraten! Zwei lassen sich von irgendeinem Wasserbiest umbringen, Edward Derby hat die Hosen voll, Radsch Bhandri faselt ständig von einem Fluch und Chet MacArthur spinnt mit seiner Statue. Seit zwei Tagen ist er völlig verdreht. Und meine Frau schaut mich jedesmal, wenn ich den Mund aufmache, an, als sei ich ein Unmensch oder ein Ungeheuer.”


  Die blonde Frau wandte sich ab. Sie wollte sich mit ihrem Mann nicht herumstreiten. In Bombay hatte sich Roger Ballard Zurückhaltung auferlegen und einigermaßen an die gesellschaftlichen Konventionen halten müssen. Zudem war er durch seine Arbeit die meiste Zeit von seiner Frau getrennt gewesen. Jetzt genoß sie ihn ständig. Im Dschungel gab er sich ganz als der grobe, ungehobelte Klotz, der er war.


  „Wenn diese Menschen sich weiter beim Shiva-Tempel aufhalten und ihn plündern, geschieht ein Unglück”, sagte Reena leise zu Unga. „Kann man denn nichts tun, um sie von hier wegzubringen?” „Ich will mit ihnen reden”, antwortete der Co Magnon. „Mir scheint, hier ist schon einiges geschehen. Aber vielleicht lassen sich weitere Katastrophen verhindern.”


  Unga trat aus dem Bambusgebüsch, hob beide Hände in Schulterhöhe und zeigte die leeren Handflächen als Zeichen seiner friedlichen Absichten. Dann rief er die Leute an.


  Roger Ballard wirbelte herum. Er hatte im Nu das Schnellfeuergewehr von der Schulter gerissen, entsichert und zielte auf Ungas breite Brust.
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  Roger Ballard hatte schon fast den Finger am Abzug gekrümmt, als sein Denken seine Reaktionen einholte. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er den riesigen dunkelhaarigen Mann, der dort im Schatten vor dem Bambusgehölz stand.


  „Ich komme mit friedlichen Absichten”, sagte Unga. „Können meine Begleiterin und ich zu euch ans Feuer kommen?”


  „Na, dann kommt mal!” rief Roger Ballard auf englisch. „Aber macht keine Dummheiten, sonst schießen wir euch zum Sieb!”


  Unga winkte Reena zu, die aus dem Dickicht trat. Langsam gingen sie auf das hochlodernde Feuer zu. Auch Radschendra Bhandri starrte auf Unga und Reena, das Gewehr im Anschlag.


  „Du sollst das Seeufer im Auge behalten, Radsch, verdammt noch mal!” fuhr Roger Ballard ihn an und wandte sich dann wieder an Unga. „Wirf dein Messer weg, Langer! Und was ist das da für ein Knochending an deinem Gürtel?”


  „Ein Kommandostab”, antwortete Unga wahrheitsgemäß.


  Ballard lachte. „So, ein Kommandostab. Wen kommandierst du denn damit? Die Wasserflöhe?” Unga nahm mit zwei Fingern sein Kampfmesser aus der Scheide und warf es vor Roger Ballards Füße.


  Ballard musterte Reena von Kopf bis Fuß. „Eine zuckrige Puppe. Was treibst du denn mit der mitten im Dschungel? Wer bist du überhaupt und wie kommst du hierher?” Mißtrauen glomm in seinen Augen. „Wenn du es auf die Schätze des Shiva-Tempels abgesehen hast - die gehören uns. Wir waren zuerst hier und haben sie gefunden.”


  „Ihr dürft diese Schätze nicht nehmen!” rief Reena. „Shiva wird sich rächen. Ihr müßt sie in den Tempel zurückbringen, Shiva um Verzeihung bitten und diesen Platz so schnell wie möglich verlassen.”


  „Die ist noch verrückter als Radsch Bhandri”, sagte Roger Ballard. „Wir kümmern uns einen Dreck um Shiva. Du hast meine Fragen noch nicht beantwortet, Langer.”


  „Ich heiße Unga Triihaer und bin Isländer und Indologe, ein Mann also, der sich mit der indischen Geschichte und Kultur befaßt. Es spielen sich zur Zeit in Indien Dinge ab, von denen Sie keine Ahnung haben, Mister, und es sind Kräfte am Werk, die Sie sich nicht vorstellen können. Wenn Sie und Ihre Begleiter hierbleiben, steht Ihnen allerhand bevor.”


  „Du hast mir immer noch nicht gesagt, was du hier willst.”


  „Sie warnen. Es ist wirklich besser, wenn Sie diesen Ort verlassen.”


  Unga spürte keine dämonische Ausstrahlung. Er hatte es mit normalen Menschen zu tun. Naturgemäß waren sie gegen ihn und Reena erst einmal mißtrauisch und skeptisch. Besonders der stämmige Mann mit dem roten Gesicht und dem braunhaarigen Lockenkopf war äußerst stur und feindselig.


  Er deutete mit dem Kinn auf Reena. „Was ist mit der da?”


  „Meine Begleiterin, ich sagte es schon. Sie heißt Reena und gehört zu einer Sekte, die hier in der Gegend einen Treffpunkt hat.”


  „Ha!” schrie Roger Ballard. „Ich wußte es doch! Diese Bande will uns ausnehmen. Aber daraus wird nichts. Ihr seid unsere Gefangenen. Edward, Liz, paßt auf! Vielleicht sind noch mehr von ihnen in der Nähe. Radsch, du achtest auf den See! Wo bleibt denn Chet so lange?”


  Unga wußte jetzt immerhin die Vornamen der Leute, mit denen er es zu tun hatte. Er begriff, daß er sie nicht überzeugen konnte, die Schätze zurückzulassen und von dem Dschungeltempel fortzugehen. Er schaute auf den funkelnden Haufen; im Feuerschein gleißten und glänzten die Schätze, schienen ein eigenes Leben zu haben.


  Die vier Menschen vor Unga und Reena wußten nicht, was los war, ahnten nichts von Padmas und Chakras, von Janusköpfen und Dämonen. Für sie waren Ungas Argumente verworren und viel zu schwach im Vergleich zu den Schätzen. Der Cro Magnon mußte eine List anwenden. Am besten wäre es gewesen, die Expeditionsmitglieder mit dem Kommandostab nacheinander zu hypnotisieren und fortzuschicken. Aber das konnte Unga nicht, solange er so scharf und mißtrauisch betrachtet wurde. Er mußte das Mißtrauen der Expeditionsmitglieder zerstreuen und darin einen nach dem anderen in seine hypnotische Gewalt bringen.


  „Ich glaube nicht, daß die beiden feindselige Absichten haben”, sagte da Liz Ballard. „Sonst wären sie nicht so offen hergekommen. Wenn sie uns etwas hätten antun wollen, wäre es viel einfacher für sie gewesen, zu warten, bis wir schlafen, und den Wachposten zu überwältigen.”


  „Ich traue ihnen nicht”, sagte Roger Ballard. „Ein Mann und eine Frau, ohne Feuerwaffen und ohne größere Ausrüstung, die mitten im Dschungel auftauchen - da stimmt was nicht.”


  „Aber ihr müßt uns glauben!” sagte Reena eindringlich. „Sonst geschieht ein großes Unglück.” „Außer sterben und einmal am Tag Stuhlgang haben muß ich gar nichts”, sagte Roger Ballard grob. „Los, hebt die Flossen! Ihr werdet jetzt gefesselt. Dann wollen wir beraten, was mit euch geschieht. Verdammt noch mal, wo steckt denn nur Chet? Ed, geh zum Tempel und hol ihn, ja?”


  In diesem Moment gellte ein Schrei aus dem Shiva-Tempel heraus. Voller Angst und Schmerz schrie dort drinnen ein Mann. Der Schrei erstickte in einem Gurgeln, dann herrschte wieder Stille. Die Expeditionsteilnehmer starrten sich, blaß geworden, mit weit aufgerissenen Augen an.


  Unga faßte sich als erster. Er riß den Kommandostab vom Gürtel. „Das war Shivas Wächter. Er hat sich den Mann geholt, der in den Tempel gegangen ist. Gebt mir eine Lampe, dann will ich hineingehen und sehen, ob noch etwas zu retten ist!”


  Ungas bestimmtes Auftreten, seine befehlsgewohnte Stimme und seine Furchtlosigkeit zogen die anderen in seinen Bann. Auch Roger Ballard hatte nichts dagegen, ihn vorgehen zu lassen. Radschendra Bhandri gab Unga eine Stablampe. Den Kommandostab in der Faust, ging der Cro Magnon zum Eingang des verwitterten Tempels. Finster gähnte ihm die Türöffnung mit den Säulen und Kapitellen entgegen.


  Der Dschungel schwieg.
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  Unga betrat den modrig riechenden Tempel. Er leuchtete umher und schaute hinter die Säulenreihen. Der Steinsockel im Hintergrund des Tempels, offenbar ein Altar, war leer. Hinter dem Altar fand Unga einen Einstieg, ein viereckiges Loch im Boden, von dem eine Treppe hinunterführte.


  Der Cro Magnon leuchtete hinunter, aber er konnte nicht sehen, wo die Treppe den Boden erreichte. Er schaute sich noch einmal um, wandte sich dann ab und verließ den Tempel. Draußen warteten die Expeditionsmitglieder mit schußbereiten Gewehren. Reena stand bei ihnen. Sie wurde nun nicht mehr bedroht.


  „Und? Was ist?” fragte Roger Ballard.


  „Der Tempel ist leer”, antwortete der Cro Magnon. „Nur die Luke hinten ist offen. Eine Treppe führt in die Tiefe.”


  „Ja, hinunter zu den Gewölben und unterirdischen Gängen. Ein wahres Labyrinth befindet sich dort unten. Es muß früher einmal der Stützpunkt einer Sekte, eines Mönchsordens oder etwas Ähnlichem gewesen sein. Man findet nur noch Skelette unten - und unermeßliche Schätze. Was ist mit der Shiva-Statue auf dem Altar? Ist dir an ihr etwas aufgefallen?”


  „Auf dem Steinsockel steht keine Statue.”


  Die Expeditionsmitglieder schauten sich überrascht an.


  „Nicht’?” fragte Roger Ballard. „Das ist unmöglich! Dort muß sich eine dreieinhalb Meter hohe Statue aus Jadestein befinden. Sie steht in einem Strahlen- oder Flammenkranz…”


  Unga gab Roger Ballard die Lampe.


  „Überzeuge dich doch!” Er sah nicht ein, weshalb er Roger Ballard mit Sie anreden sollte, wenn der ihn duzte. „Der Tempel ist leer.”


  Roger Ballard nahm die Lampe. Er wollte kein Feigling sein und sich von diesem Fremden mit dem merkwürdigen Namen beschämen lassen. Der vierschrötige Mann ging auf den Tempeleingang zu, schaltete die Lampe ein und trat in den Tempel.


  Auch er sah keine Statue, keinen goldenen Strahlenkranz und keinen Chet MacArthur. Roger Ballard kratzte sich am Kopf.


  „Verdammt noch mal!” Er brüllte los. „Chet, bist du hier? Lebst du noch?” Nur das Echo antwortete ihm. „Shiva!” schrie er. „Komm doch her, du Feigling! Zeig dich, verdammte Statue, damit ich dir den Wanst mit Stahlmantelgeschossen vollpumpen kann!”


  Ein höhnisches Lachen war zu hören. Roger Ballard verlor die Nerven.


  Er entsicherte das AR-15-Gewehr, stellte auf Einzelfeuer und gab drei Schüsse ab. Die Detonationen hallten in dem Tempelbau, als wollten sie ihn sprengen.


  Unga sprang mit einem Tigersatz vor und packte Ballard an der Schulter. „Was soll das? Wohl verrückt geworden, was? Wenn wir jetzt etwas unternehmen wollen, dann müssen wir den Tempel Schritt um Schritt absuchen und in die unterirdischen Gewölbe vordringen.”


  Roger Ballard nickte verdrossen. „Du hast recht, Trii-Trag…”


  „Du kannst mich Unga nennen. Ein Mann und die Frauen bleiben draußen. Wir andern sehen uns hier gründlich um.”


  „Hast du auch was zu befehlen?” fuhr Roger Ballard Unga an. „Wenn hier überhaupt einer kommandiert, bin das ich, klar?”


  „Wir sollten dem die Führung überlassen, der am meisten von der Sache versteht”, sagte Unga. „Ich kenne mich mit übernatürlichen Dingen aus, obwohl es da immer neue Überraschungen gibt. Und daß es hier nicht normal zugeht, ist doch wohl klar.“


  „Ach, du bist ja ein ganz Scharfsinniger, Unga. Ein richtiger Sherlock Trii - Traa - oder wie du heißt. Und auf Geister verstehst du dich auch? Sind alle Isländer solche Genies?”


  „In Island denken die Leute und haben nicht nur ein großes Mundwerk”, konterte Unga trocken. „Von mir aus können wir auch abstimmen. Mir liegt nichts daran, hier den Befehlshaber zu spielen. Also, wollen wir den Tempel durchsuchen und nach Chet MacArthur und der Shiva-Statue forschen oder nicht?”


  „Sollten wir nicht bis morgen früh warten?” fragte Edward Derby schüchtern.


  Es war ihm anzusehen, daß er Angst hatte.


  „Ach was, morgen früh”, schnauzte Roger Ballard. „Jetzt müssen wir sehen, daß wir etwas ausrichten können. Also Unga ist dafür, sich hier umzusehen. Ich auch. Wie verhält es sich mit dir, Radsch?”


  Der schlanke indische Arzt zögerte.


  „Ich glaube nicht mehr, daß Shiva uns von hier weggehen läßt”, sagte er. „Seine Rache wird uns so und so treffen. Es ist unsere Pflicht, nach unserem Kameraden Chet MacArthur zu suchen.”


  Roger Ballard brummte mißbilligend. Für ihn war das krauses Gerede.


  „Wie ist es mit Ihnen, Lady?” fragte Unga Liz Ballard.


  „Wir dürfen Chet nicht im Stich lassen”, sagte sie. „Obwohl ich nicht glaube, daß wir ihm noch helfen können. Diesen Schrei und dieses Gelächter werde ich mein Lebtag nicht vergessen.” „Reena?”


  „Tut, was ihr tun müßt”, sagte die Padma-Sadhu. „Die Katastrophe ist nicht aufzuhalten. Ich will eine geistige Botschaft an die Padmas senden, die hoffentlich schon am Ort der Erleuchtung angelangt sind.”


  Diese blumige Rede bedeutete nicht mehr und nicht weniger, als daß Reena eine telepathische Botschaft an die Padmas in der magischen Grotte senden wollte. Zuvor hatte sie das nicht getan, aus Angst, ihre Gedanken könnten statt der Padmas die Chakras erreichen und diesen die magische Grotte verraten. Jetzt wollte Reena die Padmas unbedingt vor der Rache Shivas warnen. Das zu tun, war ihr wichtiger, als weiter die Vorsichtsmaßregeln einzuhalten.


  „Gut”, sagte Unga. „Wer von den Männern hält Wache draußen?”


  „Radsch soll das machen”, sagte Roger Ballard. „Er verschlingt meine Frau ohnehin mit Blicken, da kann er auch auf sie aufpassen. In diesem widerlichen, fauligen Tümpel steckt nämlich ein Monster, das schon zwei von uns getötet hat, Unga. Gleich am ersten Abend, als wir hier waren.”


  Er wandte sich an Radschendra Bhandri. „Wenn das Biest kommt, dann wirf ihm ein paar Dynamitpatronen an den Kopf, Radsch. Aber gleich, wenn du es siehst.”


  Bhandri winkte müde ab. Sprechen wollte er mit Roger Ballard nicht, nachdem der seine Zuneigung zu Liz so grob bloßgestellt hatte.


  Ballard boxte ihn in die Seite. „Zieh kein Gesicht, Radsch! Wenn ich nicht mehr aus dem Tempel zurückkomme, kannst du den Witwentröster spielen.”


  Reena und Liz verzogen das Gesicht. Unga dachte bei sich, daß dieser Roger Ballard einer der gröbsten Klötze war, die er je getroffen hatte.
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  Radschendra Bhandri, Liz Ballard und Reena blieben also beim Feuer zurück. Unga, Roger Ballard und Edward Derby drangen in den Tempel ein. Der kleine Sekretär schlotterte an allen Gliedern und verkroch sich hinter Unga.


  Die drei Männer durchsuchten den Tempel, konnten aber nichts entdecken. Keine Blutspur, nichts. Sie gingen zu dem Einstieg, der in die Gewölbe und das Labyrinth unter dein Tempel führte. „So-so-sollen wir wirklich hinuntersteigen’?” fragte Edward Derby ängstlich.


  „Natürlich, du Hüpfer”, dröhnte Ballard. „Unga, da unten ist es modrig und feucht, und es stinkt ziemlich. Die Gewölbe sind ein wahrer Irrgarten. In ein paar Kammern liegen riesige Schätze. Das muß so etwas wie ein unterirdisches Höhlenkloster gewesen sein. Ein paar von den Stollen führen meilenweit weg. Wir haben den Zugang am zweiten Tag entdeckt, als wir den Tempel genauestens absuchten. In einem Relief am Altarsockel gibt es ein Loch. Wenn man einen Zapfen hineinsteckt und draufdrückt, gleitet eine Bodenplatte zur Seite, und der Zugang öffnet sich. Ich sage dir das, Unga, weil wir einer gemeinsamen Gefahr gegenüberstehen und zusammenhalten müssen. Wegen der Schätze reden wir später noch einmal. Glaub nur nicht, daß du einen vollen Anteil bekommst. Eine Entlohnung, ja, aber keinen vollen Anteil.”


  „Ich bin nicht hinter Shivas Gold und seinen Schätzen her. Mich interessieren ganz andere Dinge. Du solltest auch lieber daran denken, wie du hier mit heiler Haut rauskommst, Roger.”


  „Meine Haut laß nur meine Sorge sein, Unga. Diese Schnellfeuergewehre sind tolle Dinger. Kleines Kaliber, aber enorme Geschoßgeschwindigkeit. Außerdem habe ich noch ein paar Dynamitpatronen in der Tasche.”


  „Laß dir ja nicht einfallen, die unten in den Gewölben zu werfen. Ich will mir nicht das Trommelfell oder vielleicht sogar die Lungen zerreißen lassen. Gegen die Mächte, die hier am Werk sind, kannst du mit konventionellen Waffen nicht viel ausrichten, Roger.”


  Roger Ballard lachte nur. „Spinnerei! Du hast wohl zu viele alberne Gruselfilme gesehen, Unga? Sachen mit Dämonen, die keine Kugel verwunden kann und solches Zeug. Ich sage dir, auf dieser Welt ist jedes Wesen sterblich.”


  Es hatte keinen Zweck, mit Roger Ballard zu diskutieren. Unga stieg als erster in die Gewölbe hinunter. Der Schein seiner Stablampe beleuchtete die Treppenstufen. Edward Derby und Roger Ballard folgten dem Cro Magnon.


  Unter der dünnen Erdkrume befand sich gewachsener Fels. In ihn waren die Treppenstufen gehauen. Kein Laut war zu hören - außer den Schritten, dem Atmen der Männer und den fallenden Wassertropfen.


  Dreißig Meter tief ging es hinab. Unga mußte sich bücken, sonst hätte er sich in dem höhlenartigen Gang den Kopf angestoßen. Dann stand er in einem ebenen, hohen Gang. Im Schein der starken Batterielampe sah er Kavernen, kunstvoll behauene Säulen, aus dem Felsen herausgehauen, und gewundene, verschlungene Gänge. Ein seltsames unterirdisches Reich tat sich vor ihnen auf.


  Unga betrachtete die Reliefs und Skulpturen an den Wänden und Säulen. Sogar an der fast vier Meter hohen Decke dieses Hauptgangs waren welche angebracht. Sie zeigten Shiva, den Zerstörer, und seine blutdürstige Gattin Kali Durga, wie sie Menschen mordeten und grauenvolle Dinge taten. Dämonen wurden gezeigt und scheußliche Opferrituale und Massaker.


  „Gräßlich!” sagte Roger Ballard ungerührt. „Möchte wissen, welche Dreckskerle hier früher gehaust haben. Wenn wir diesem Gang folgen, kommen wir in den Skelettsaal, Unga. Daneben liegen die Schatzkammern. Es gibt noch weitere Schätze in den Gewölben.”


  Edward Derby hatte eine Gesichtsfarbe wie Hammeltalg. Das Gewehr in der Hand des kleinen Mannes zitterte. Unga begriff, daß dieses unterirdische Labyrinth viel zu groß war, als daß man es hätte gründlich durchsuchen können. Wenn sich jemand hier unten verbarg, gab es tausend Ausweichmöglichkeiten und Verstecke.


  Der Cro Magnon nahm seinen Kommandostab und legte das Ohr an die Öffnung am Ende. So diente ihm der Kommandostab als magischer Schallverstärker. Er konnte Laute in großer Entfernung hören, wenn er sich darauf konzentrierte, konnte selbst Gespräche durch dicke Wände hindurch belauschen. Aber jetzt vernahm er nichts. Er hörte nur den Wassertropfen, der auf die Treppe fiel. Der stete Tropfen hatte bereits den Stein gehöhlt, und eine kleine Vertiefung mit schwarzem Wasser darin war entstanden.


  „Gehen wir jetzt weiter, oder sollen wir hier Wurzeln schlagen?” fragte Roger Ballard.


  „Gibt es noch andere Zugänge oder Ausgänge?” fragte Unga.


  „Wir haben keine gefunden. Aber in dieser Richtung verlaufen einige Höhlengänge meilenweit. Es ist möglich, daß sie irgendwo an die Oberfläche führen. Ich glaube, daß die Gänge unter dem See entlanglaufen.”


  Ballard hatte mit der Hand in eine Richtung gezeigt. Unga sagte ihm, er sollte die Führung übernehmen, denn er kannte sich hier unten besser aus. Roger Ballard ging vor Unga und Edward Derby her. Überall waren abstoßende Darstellungen in den dunklen Stein gehauen. Unga leuchtete in ein paar Kammern und Kavernen. Es gab kleine und große, die man schon als Höhlensäle bezeichnen konnte. Einige hatten ebene Decken, andere eine Deckenkuppel oder eine wabenartige Kuppeldecke. Manche Kammern lagen etwas höher als das Niveau der unterirdischen Höhlengänge, andere ein wenig tiefer.


  Es war kühl in dieser finsteren Unterwelt, und es roch nach dumpfer, abgestandener Luft. Unga spürte das Böse deutlich. Die Haut in seinem Nacken zog sich zusammen, Sie waren nicht allein hier unten. Jemand oder etwas beobachtete sie, folgte ihnen. Türen gab es nicht, nur Türöffnungen. Die drei Männer traten in eine große Höhle mit drei Kuppeln an der Decke, Nischen und bizarren, mit Reliefs verzierten Säulen an den Wänden. Der Boden der Höhle war mit Skeletten übersät. Vollständig erhalten lagen die blanken Gebeine in allen möglichen Stellungen umher. Es mußten ein paar hundert sein. Manche Skelette waren übereinandergetürmt und alle so verrenkt und verdreht, als hätte der Tod sie plötzlich unter großen Qualen ereilt.


  Unga entdeckte ein paar Kultgeräte und Waffen. Welches Drama mochte sich vor vielen Jahren in den Gewölben abgespielt haben? Der hintere Teil der Höhle war erhöht. Stufen führten hinauf.


  Oben stand ein goldener Thron, um den gleichfalls Skelette lagen, und auf diesem Thron saß ein Skelett mit einer mitraähnlichen Mütze.


  „Hier nebenan sind die Schatzkammern”, sagte Roger Ballard. „Willst du mal einen Blick hineinwerfen, Unga?”


  Er betrachtete die Schätze als ihm gehörig und wollte damit protzen. Unga stimmte zu, sich eine Schatzkammer anzusehen.


  Roger Ballard wies ihm den Weg. Dann standen die Männer im Seitentrakt der großen Höhle vor einer Türöffnung. Unga und Roger Ballard leuchteten in die Kaverne. Es funkelte und glitzerte darin. Ungeheure Werte lagen herum, Millionenschätze, goldene und silberne Gefäße und Gegenstände, mit Diamanten und Edelsteinen verziert, Schmuckstücke und Kultsachen, Prunkwaffen, goldene Götter- und Dämonenfiguren. Selbst Unga war beeindruckt und staunte.


  Roger Ballard trat in die Schatzkammer. „Wenn wir nur einen Teil von den Schätzen aus diesen Höhlen wegschaffen können, gehören wir zu den reichsten Leuten der Welt.”


  Seine Augen funkelten. Er war wie in einem Rausch. Der Anblick der Schätze überwältigte ihn, umnebelte sein klares Denken. Mit großer Geste wies er auf all die Kostbarkeiten.


  Da fiel eine Platte aus der Felsumrandung der Türöffnung herunter und verschloß die Tür hermetisch.


  Ein dämonisches Gelächter gellte durch die Kammer.


  Unga und Edward Derby standen draußen, Roger Ballard aber war in die Schatzkammer eingeschlossen.
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  Der Lichtstrahl der Stablampen bog sich, krümmte sich, wurde immer schwächer und erlosch. Ein eiskalter Hauch war zu spüren. Edward Derby kreischte wie eine Frau.


  „Die Geister der Toten kommen uns holen. Unga, Unga, hilf mir!”


  Er klammerte sich im Dunkeln an den Cro Magnon. Unga hörte ein Geräusch, das sich wie Kastagnetten anhörte. Erst nach einer Weile begriff er, daß es Derbys Zähneklappern sein mußte.


  Wütend schüttelte er den kleinen Mann ab. „Nimm dich zusammen!”


  Edward Derby schluchzte. Er hatte vollkommen die Nerven verloren. Unga packte ihn am Arm und zog ihn mit. Überall lagen Skelette, denen sie im Dunkeln nicht ausweichen konnten. Knochen krachten unter den Füßen der Männer.


  „Ein Totenkopf hat mich ins Bein gebissen!” heulte Edward Derby.


  „Dummes Zeug!” fuhr Unga ihn an. Unga wollte gerade versuchen, mit seinem Kommandostab die Taschenlampe wieder zum Funktionieren zu bringen, da glitt Stein über Stein und verursachte ein schleifendes Geräusch. Lichtschein fiel aus der Schatzkammer. Eine stämmige Gestalt mit einer Lampe in der Hand trat heraus. Roger Ballard.


  Ungas und Edward Derbys Stablampen funktionierten jetzt auch wieder. Sie leuchteten Roger Ballard an. Der stämmige Mann war so bleich wie ein Laken. Seine Augen waren weit aufgerissen. Ein Stöhnen kam aus seinem geöffneten Mund. Das Gewehr hatte er verloren.


  Unga und Edward Derby sahen die blutige Wunde in Ballards Brust, genau in der Herzgegend. Es sah aus, als hätte jemand einen Dolch hineingestoßen. Unga mußte an die Padma-Sadhu denken, auf die er und Reena im Dschungel gestoßen waren.


  Plötzlich lachte Roger Ballard wie ein Irrer. Sein Gelächter hallte in der riesigen Skeletthöhle wider. „Ihr Narren!” brüllte Roger Ballard. „Ihr könnt ihm nicht entkommen. Der große Shiva wird euch alle zu seinen Sklaven machen und grausam sterben lassen - wie die anderen, deren Skelette ihr hier unten seht. Shiva will seine Schätze für sich allein, und kein Lebender soll ihn in seinem Tempel stören. Denn Shiva, der Zerstörer, lebt. Wollt ihr die Geschichte dieses Tempels hören? Ertragt ihr die Wahrheit, ihr Würmer?”


  Edward Derby verkroch sich wieder hinter Unga wie ein Kind hinter der Mutter.


  „Rede, Dämonenknecht!” sagte Unga, ohne seine Umgebung aus den Augen zu lassen.


  Er war ständig auf einen Angriff oder einen Anschlag gefaßt und bereit, ihm zu begegnen. Roger Ballard verdrehte die Augen nach oben, so daß man nur noch das Weiße sah.


  „Achthundert Jahre ist es her”, sagte er, „da gab es hier einen Mönchsorden, der Shiva verehrte, den Zerstörer. Die Mönche schufen ein unterirdisches Höhlenkloster zu Shivas Ehren, huldigten ihm, häuften Schätze in seinem Namen auf und ließen Blut von Menschen und Tieren fließen. Sie hatten starke hypnotische Kräfte, mit denen sie Opfer in allen Teilen des Landes in ihren Bann schlugen, die mit Schätzen beladen dann hierher kamen.” Ballard verstummte und holte tief Luft. „Niemand kam gegen die Shiva-Mönche an. Niemand wußte überhaupt, was sie hier unter der Erde trieben. Sie wurden übermütig und wollten Shiva nicht nur Menschen, sondern auch Dämonen opfern. Es gelang den Mönchen, deren Kräfte und Fähigkeiten mehr und mehr gewachsen waren, tatsächlich, ein paar starke Dämonen zu opfern. Die Dämonenopfer hatten eine solche Wirkung, daß ein Teil von Shivas Karma auf die Erde gelangte und sich in seiner Statue manifestierte. Der Gott war ungehalten darüber. Er wollte nicht auf der Erde sein und schon gar nicht einen Tempel und die hier für ihn angehäuften Schätze mit vielen Menschen teilen. Deshalb ließ er die Mönche alle grausam sterben. Und seitdem tötet er jeden, der hierher kommt und seine Ruhe stört.”


  Unga wußte nicht, ob er diese Geschichte glauben sollte. Es konnte auch sein, daß die Dämonen den Tempel verflucht und mit einem bösen Zauber belegt hatten. Oder daß ein Dämon in die Statue gefahren war, um dem Tod zu entgehen.


  Die Geschichte. die Ballard erzählte, hatte aber einiges für sich. Unga wollte sich jedoch nicht auf Rätselraten einlassen. Er sprang Roger Ballard an, überwand mit einem Satz sechs Meter und schlug den dämonisch Infizierten zu Boden.
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  Als Unga und Edward Derby eine Stunde später aus dem Höhlenlabyrinth unter dem Shiva-Tempel herauskamen, sahen sie vier Gestalten am Feuer: Zwei Männer und zwei Frauen. Chet MacArthur war wieder zu den anderen gestoßen. Die Männer und Frauen schauten Unga und Derby entgegen, die müde und demoralisiert auf sie zukamen.


  „Wo ist Roger?” fragte Liz Ballard, als sie in den Lichtkreis des Feuers traten.


  Es hatte keinen Zweck, um die Sache herumzureden.


  „Er ist tot”, sagte Unga. „Die Shiva-Statue geht um und mordet alle Menschen, die sie findet. Sie stößt ihnen ihren Dolch in den Körper, und dadurch werden sie dämonisch infiziert. Sie werden Sklaven Shivas. Nach ein paar Tagen, die Shiva sie entweder schlimme Qualen leiden läßt oder als Werkzeug benutzt, zerfällt ihr Fleisch. Nur das Skelett bleibt übrig. Shiva hat diese Skelette in seinen unterirdischen Kavernen aufgehäuft. Dorthin ziehen sich seine Opfer zum Sterben zurück.”


  Er hatte es von Roger Ballard erfahren, als er dessen Brustwunde mit dem Kommandostab ausbrannte. Die starke Lichtquelle der Taschenlampe hatte genügt, daß Unga das magische Werkzeug einsetzen konnte. Roger Ballard war gestorben, als das dämonische Zeug aus seinem Körper floß. Dem Götzen hatte es gefallen, seine zukünftigen Opfer über die Hintergründe des Shiva-Tempelfluchs aufzuklären. Vielleicht wollte er sie zusätzlich ängstigen und quälen, indem er ihnen Aufklärung verschaffte.


  Beim Verlassen des Labyrinths waren Unga und Edward Derby nicht gestört oder angegriffen worden. Der Cro Magnon deutete nun mit dem Kommandostab auf Chet MacArthur.


  „Auch du bist ein Sklave Shivas. Es kann nicht anders sein.”


  Zu Ungas Überraschung nickte der drahtige Engländer. „So ist es. Shiva hat mich in jener ersten Nacht im dunklen Tempel überfallen und mir einen Dolch in den Rücken gestoßen. Ich habe den magischen Keim im Blut. Ich spüre, wie er in mir arbeitet, mich völlig willenlos machen will. Manchmal fühlte ich mich unwiderstehlich zu der Statue im Tempel hingezogen, dann wieder hätte ich sie am liebsten zerstört. Es ist, als hätte ich zwei Seelen in der Brust, die beide um die Vorherrschaft kämpfen.”


  Unga hatte nicht den Eindruck, daß MacArthur log. Er spürte die dämonische Ausstrahlung des Mannes, aber sie war schwach. Konnte es sein, daß Chet MacArthur eine so enorme Willensstärke und Tapferkeit besaß, daß er Shivas Magie zu widerstehen vermochte? Oder war er aus irgendwelchen Gründen immun?


  „In meinen Träumen habe ich grauenvolle Visionen”, sagte Chet MacArthur. „Manchmal selbst am hellen Tag. Oft glaube ich, sterben zu müssen und auf ewig den fürchterlichsten Qualen und der Verdammnis anheimzufallen. Dann wieder meine ich, daß mein Blut in den Adern kocht. Es fällt mir sehr schwer, aber ich nehme mich zusammen und gebe nicht auf. Dieses Ungeheuer darf mich nicht zu seinem willenlosen Sklaven machen. Ich muß den Bann brechen.”


  Unga hatte großen Respekt vor dem Engländer. Chet MacArthur mußte ein ganz außergewöhnlicher Mann sein, wenn es ihm gelang, Shivas Zauber Widerstand zu leisten. Unga glaubte ihm, weil seine Ausstrahlung anders war. Er wollte MacArthur im Auge behalten und abwarten.


  Der Cro Magnon betrachtete im Feuerschein die Wunde in Chet MacArthurs Rücken. Sie sah so aus wie bei der Padma-Sadhu im Dschungel und bei Roger Ballard.


  Liz Ballard saß am Feuer und schaute in die Flammen. Ihr Gesicht war unbewegt. Man konnte nicht erkennen, was sie dachte. Das Herz zerriß ihr die Nachricht vom Tod ihres Mannes nicht gerade; aber es war doch ein Schock für sie. Liz Ballard mußte ihn verarbeiten. Sie versuchte, sich an Roger Ballards gute Seiten zu erinnern. Es fielen ihr nur sehr wenige ein.


  Die Tierstimmen des Dschungels waren nun wieder zu hören, und zahllose Sterne funkelten am Nachthimmel. Der Monsun ließ die Blätter rauschen. Stechfliegen summten haufenweise umher, wie es bei der Nähe des stinkenden Tümpels zu erwarten war.


  Unga mußte an das Monster im Wasser denken. Es hatte sich nicht geregt, wie er von Radschendra Bhandri erfuhr.


  Der indische Arzt studierte die magische Wunde in Chet MacArthurs Rücken mit besonderer Aufmerksamkeit. Schließlich hob er hilflos die Schultern. „So etwas habe ich noch nie gesehen. Aus medizinischer Sicht läßt sich da nichts machen.”


  Unga hörte von Chet MacArthur, daß er sich vorhin, als er im Tempel gesucht wurde, in den unterirdischen Kavernen befunden hatte. Er war eine Dreiviertelstunde, bevor Unga und Edward Derby zurückkamen, am Campfeuer erschienen, hatte Reena kennengelernt und von ihrem Begleiter Unga erfahren, dem angeblichen isländischen Indologen, der mit Roger Ballard und Edward Derby in den unterirdischen Kavernen nach ihm suchte.


  In diesem Moment dröhnten Schritte im Tempel. Etwas Schweres stampfte durch die Ruine und erschien zwischen den Säulen und unter den Kapitellen des Haupteingangs. Die Strahlen von drei Stablampen richteten sich auf die riesige, tonnenschwere Gestalt.


  Abrupt verstummten die Tierstimmen. Shiva, der grüne Steingötze, stand da, die vier Arme mit den Dolchen erhoben. Seine grünen Jadeaugen starrten die Menschen am Feuer an. Langsam kam der Tempelgötze näher. Radschendra Bhandri hob das Schnellfeuergewehr, und Liz Ballard riß dem wie erstarrt dastehenden Edward Derby die Waffe aus den Händen. Feuerstöße peitschten durch den Dschungel. Die Projektile trafen den dreieinhalb Meter hohen Jadegötzen voll. Als Querschläger flogen sie davon. Sie konnten den dämonischen Jadegötzen nicht verwunden.


  Shiva schleuderte nun mit drei Armen zugleich seine Dolche. Seine Stimme hallte, und jeder von den entsetzten Menschen am Feuer verstand die Worte in seiner Muttersprache.


  „Shivas Rache wird euch vernichten!” grollte der Götze. „Viele dämonische und übernatürliche Kräfte sind hier am Werk, aber Shiva allein ist der Herrscher. Er wird sie alle vertreiben: Chakravartin, Luguri und wie sie alle heißen, die in sein Reich eingedrungen sind.”


  Unga war dem Dolch ausgewichen, der auf ihn zuflog. Edward Derby brach schreiend zusammen, einen grünen Jadedolch im Magen. Reena besann sich im Augenblick höchster Gefahr wieder auf ihre übernatürlichen Kräfte. Nicht umsonst war sie eine Padma-Sadhu hohen Ranges. Ihre geistigen Kräfte stoppten den Dolch, der auf sie zuflog, in der Luft, ließen ihn eine Schleife beschreiben und auf die grüne Jadestatue zurasen. Shiva brüllte überrascht auf, dann zerbrach der Dolch an seiner steinernen Brust.


  Die dreieinhalb Meter hohe Statue griff überraschend schnell an. Die steinernen Arme peitschten durch die Luft wie Windmühlenflügel. Unga packte den Kommandostab am dünnen Ende und stürzte dem Jadegötzen entgegen.


  Shivas letzter Dolch raste auf ihn zu, und eine steinerne Faust des Jadegötzen zielte auf seinen Kopf, um ihn zu zerschmettern.


  Unga hatte selbst mit Säbelzahntigern und anderen tödlichen Bestien den Kampf aufgenommen. Er entging Shivas Dolchstoß und dem tödlichen Faustschlag. Der Cro Magnon schlug mit dem verdickten Ende des Kommandostabs zu. Es krachte, und Funken sprühten. Magie traf auf Magie. Ungas Arme wurde derart geprellt, daß er glaubte, sämtliche Knochen wären zersplittert. Er hatte Mühe, den Kommandostab zu halten. Der eine Arm an Shivas rechter Seite aber zerbröckelte bis zum Schultergelenk.


  Unga sprang zurück und entging den tödlichen Schlägen des aufbrüllenden Steingötzen. Shivas Brüllen ließ die Urwaldbäume erzittern.


  Der Götze stürzte sich auf Unga, und diesmal war der Cro Magnon nicht schnell genug. Der Schlag einer Steinfaust streifte ihn und warf ihn zu Boden. Der Jadegötze hob einen Fuß, um Unga zu zertrampeln.


  Da flogen ihm brennende Äste aus dem Feuer um den Kopf. Reena setzte zu einem telekinetischen Bombardement an. Sie bot alle Kräfte ihres Geistes auf, um Unga zu retten. Für einige Augenblicke war Shiva geblendet. Unga konnte sich zur Seite rollen.


  Liz Ballard jagte die letzten Kugeln aus dem Magazin hinaus, konnte aber gegen Shiva nichts ausrichten.


  „Mörder!” schrie sie. „Mörder!”


  „Sklave!” donnerte der Götze. „Töte sie!”


  Er meinte Chet MacArthur, der ebenfalls ein Schnellfeuergewehr in den Händen hielt. Radschendra Bhandri und Liz Ballard hatten keine Munition mehr. Der britische Major vermochte die anderen mit dem Schnellfeuergewehr niederzumähen, und niemand konnte ihn daran hindern.


  „Töte, Sklave!” befahl Shiva noch einmal.


  Ein Zittern durchlief Chet MacArthurs Körper. Sein Gesicht verzerrte sich, und seine Augen traten hervor. Er warf das Gewehr auf den Boden.


  „Nein!” sagte er entschlossen. „Ich trage den magischen Keim in mir, aber ich morde nicht für dich, Shiva!”


  Der Jadegötze stutzte. Er war fassungslos. Noch nie hatte sich eines seiner Opfer seinem Bann entzogen. Shiva war verwirrt.


  Unga erhob sich jetzt wieder und tänzelte vor dem Jadegötzen auf und ab, den Kommandostab in der Hand. Er wartete auf eine günstige Gelegenheit, um Shiva anzugreifen.


  Reena hatte alle brennenden Äste des Feuers auf den Jadegötzen geschleudert. Sie lagen um ihn herum, rauchend und glimmend.


  Zwei Taschenlampen lagen auf dem Boden, eine hielt Radschendra Bhandri noch in Händen. Der Lichtkegel beleuchtete Shivas Jadekörper.


  Liz Ballard zeigte, daß sie kein Modepüppchen war, sondern eine im Moment der Gefahr sehr kaltblütige und entschlossene Frau. Sie riß ein neues Magazin aus der Tasche des röchelnd auf dem Boden liegenden Edward Derby und wechselte es gegen das leergeschossene aus.


  Shiva sah sich lauter Gegnern gegenüber.


  „Stirb, Sklave!” schrie er Chet MacArthur an.


  Dann wandte sich der grüne Götze um und flüchtete in den Tempel, wo er sich erst einmal sammeln wollte.


  Radschendra Bhandri holte eine Dynamitpatrone aus der Tasche und drehte den Zünder auf die kürzeste Zeitspanne.


  Der Cro Magnon begriff, was der Inder vorhatte. Er riß ihm die Sprengpatrone aus der Hand und warf sie hinter dein Götzen her in den Tempel hinein. Es krachte gewaltig. Steinsplitter zischten wie Geschosse aus dem Haupteingang des Tempels. Zentnerschwere Teile des ohnehin schon verwitterten Gemäuers wurden von der Explosion losgerissen und krachten im Innern des pyramidenartigen Baus herunter.


  Dann herrschte Stille, eine quälende Stille, in der den Menschen vor dem Tempel die Ohren klangen.


  Als sie wieder hören konnten, hatten die Tierstimmen des Dschungels wieder eingesetzt. Von Shiva war nichts mehr zu sehen.
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  Edward Derby konnte keiner mehr helfen. Er starb unter Qualen. Bevor Unga noch seine Bauchwunde mit dem Kommandostab ausbrennen konnte, hauchte der Botschaftssekretär sein Leben aus. Sein Gesicht war furchtbar verzerrt. Vor den Augen der entsetzten Zuschauer begann sein Fleisch sich aufzulösen. Innerhalb von kurzer Zeit wurde er zu einem Skelett, das noch in den Tropenkleidern aus Khaki steckte.


  Shiva wollte kein Risiko mehr eingehen. Er gönnte Derby keine Lebensspanne von ein paar Tagen. Unga kümmerte sich um Chet MacArthur, bevor er einen Blick in den Tempel warf. Der Major war in die Knie gegangen, sein Kopf auf die Brust gesunken. Er stöhnte und ächzte. Furchtbare Schmerzen durchrasten seinen Körper.


  Unga griff ihm unters Kinn, hob seinen Kopf hoch und berührte die Stirn mit dem Kommandostab. Er murmelte eine Formel der Weißen Magie. Der sagenhafte Begründer der Weißen Magie, Hermon oder Gralon, Hermes Trismegistos, hatte sie ihn gelehrt.


  Chet MacArthurs verzerrtes Gesicht glättete sich ein wenig. Er sank auf den Boden nieder und schaute zu den funkelnden Sternen empor.


  Unga ließ sich von Radschendra Bhandri eine weitere Dynamitpatrone geben. Die Stablampe in der Hand, den Kommandostab im Gürtel, lief der Cro Magnon leichtfüßig in den Tempel. Er leuchtete umher. Der Staub im Tempel begann sich herabzusenken, der Explosionsdunst zerflatterte in der Zugluft. Es roch scharf nach dem Sprengstoff. Trümmer bedeckten den Boden, aber von dem Jadegötzen sah Unga nichts.


  Er ging hinter den Altarsockel. Die Luke mit der nach unten führenden Treppe war geschlossen. Shiva hatte sich in sein unterirdisches Reich zurückgezogen und brütete neue Teufeleien aus. Unga wußte, daß der Götze keineswegs geschlagen war. Er würde grausame Rache nehmen wollen.


  Der Cro Magnon ging zu den anderen zurück. Liz Ballard leuchtete mit der Stablampe, und Radschendra Bhandri war dabei, Chet MacArthur ein schmerzstillendes Mittel aus der Expeditionsapotheke zu spritzen.


  „Wir müssen fort von hier“, sagte der Cro Magnon. „Heute nacht noch. Jetzt habt ihr einen Eindruck davon bekommen, welche Gefahren hier drohen und was für Mächte im Spiel sind. Die Schätze hier könnt ihr mitnehmen, wenn ihr wollt. Shivaist so erzürnt, daß es keinen Unterschied mehr macht. Aber in das unterirdische Labyrinth würde ich nicht noch einmal gehen.”


  „Nichts und niemand kriegt mich noch einmal dort hinunter”, meinte Radschendra Bhandri und zog die Nadel der Einwegspritze aus MacArthurs Vene. „Ich will nur fort von hier - so schnell wie möglich.”


  Unga überlegte. Menschenleben zu retten, war wichtiger als alles andere. Das hatte Unga von Dorian Hunter, dem Dämonenkiller, dem jetzigen Hermes Trismegistos, gelernt. Der Jadegötze hatte vom Chakravartin und Luguri gesprochen. Das hieß, daß außer den Chakras auch noch Dämonen die Gegend verseuchten. Die drei Überlebenden der Expedition allein zu lassen, hätte somit bedeutet, sie dem sicheren Tod auszuliefern; oder einem Schicksal, das noch schrecklicher war.


  Unga wandte sich an Reena, die ein Schnellfeuergewehr über der Schulter hatte und zum Seeufer hinunterspähte; Liz Ballard und Radschendra Bhandri hatten ihr gesagt, sie sollte es im Auge behalten.


  „Wenn wir die drei mit in die Grotte nehmen, könnten die Padmas sie auf geistigem Weg von hier wegschicken, bevor sie die große Geistreise zum Padmasambhawa Bodhisattwa antreten?” fragte er. Reena nickte nach kurzem Überlegen.


  „Wenn keine dämonischen oder übernatürlichen Einflüsse dagegen sind, müßte es gehen.”


  „Ihr kommt mit uns”, sagte Unga zu Liz Ballard, Radschendra Bhandri und Chet MacArthur. „Ihr befindet euch hier mitten im Kampfgebiet von übernatürlichen Mächten. Es ist jetzt keine Zeit, alles lang und breit zu erklären. Haltet euch an mich! Ihr müßtet jetzt wissen, daß ich es gut mit euch meine. Sonst habt ihr keine Chance.”


  „Hört auf ihn!” sagte Chet MacArthur, der mit geschlossenen Augen auf dem Boden lag. Das Dolantin linderte seine Schmerzen, aber es legte auch ein Nebel über sein Bewußtsein. „Tut, was er sagt! Ich kann Menschen beurteilen. Mich laßt hier liegen. Soll Shiva mit mir tun, was er will.”


  „Das kommt nicht in Frage, Chet”, sagte Liz Ballard entschlossen. „Wir nehmen dich mit, und wenn ich dich tragen muß.”


  Das Camp wurde aufgelöst. Unga und Radschendra Bhandri sortierten die notwendigsten Ausrüstungsgegenstände aus. Ein Zelt, drei Schlafsäcke, ein wenig Proviant, die Waffen und die Leuchtpistole wurden mitgenommen. Alles andere war entbehrlich und blieb zurück; auch das Funkgerät. Radschendra Bhandri und Liz Ballard stopften von den bereits aus den Tempelhöhlen geborgenen Schätzen so viel wie möglich in ihre Tragetornister und Taschen. Sie steckten auch Chet MacArthur Ringe, Edelsteine und andere Kostbarkeiten zu.


  MacArthur saß da und starrte mit leeren Augen vor sich hin. Von Zeit zu Zeit fröstelte er. Er war geistig weggetreten und hatte kein Interesse mehr an den Schätzen, deretwegen er hergekommen war. Der magische Keim in seinem Körper und der Bann Shivas machten ihm schwer zu schaffen. Aber bisher zeigte er keine Anzeichen von Auflösung wie der unglückliche Edward Derby.


  Unga drängte zum Aufbruch. Jeden Moment konnten Chakras oder Dämonen beim Shiva-Tempel eintreffen.


  „Wohin soll es eigentlich gehen?” fragte Liz Ballard.


  „Zu einer Grotte in den Felsen auf der anderen Seite des Sees”, sagte Reena. „Aber wir erreichen sie heute nacht nicht mehr. Wir müssen die breiten Wasserarme des Sees umgehen und sind zu weiten Umwegen gezwungen.”


  „Vielleicht können wir die breiteren Wasserarme mit dem Schlauchboot überqueren”, meinte Radschendra Bhandri. „Es ist natürlich gefährlich wegen des Wassermonsters, aber es kann nicht überall zugleich sein. Wenn wir unsere Waffen bereithalten und aufmerksam sind, können wir es vielleicht riskieren.”


  „Ein Schlauchboot?” fragte Unga. „Ich habe keines gesehen.”


  Radschendra Bhandri zeigte ihm das gelbe, längliche Päckchen und erklärte dem Cro Magnon, daß dies das Schlauchboot sei. Es hatte eine dünne Haut aus einem widerstandsfähigen elastischen Kunststoff, den man selbst mit einem scharfen Messer nur schwer durchlöchern konnte. Eine Sauerstofflasche mit einem Druckventilregler blies es selbsttätig auf.


  „Wir nehmen das Schlauchboot mit”, entschied Unga. „Vielleicht können wir es brauchen. Wir entfernen uns jetzt mindestens eine Meile vom Tempel und schlagen dann ein provisorisches Lager für den Rest der Nacht auf. Morgen versuchen wir dann, die Grotte der Padmas zu erreichen.”


  „Wer sind das, die Padmas?” fragte Radschendra Bhandri.


  „Das erzähle ich alles später.”
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  Die kleine Gruppe marschierte durch den nächtlichen Dschungel. Unga übernahm die Spitze, den Schluß bildete Radschendra Bhandri. Chet MacArthur stolperte zwischen Liz Ballard und Reena dahin.


  Der Major war nicht ansprechbar, aber er leistete Beachtliches, indem er überhaupt auf den Beinen blieb und mitmarschierte. Es ging ihm entsetzlich schlecht. Von Zeit zu Zeit stöhnte er. Ein furchtbarer Kampf spielte sich in seinem Innern ab.


  Unga hieb mit der Machete, die zur Expeditionsausrüstung gehörte, im Schein der Taschenlampen den Weg frei. Der Boden war sumpfig und feucht. Faulige Gase stiegen auf. Die Vegetation wucherte. Es huschte und krabbelte im Unterholz, das dicht und verfilzt war. Myriaden von Stechfliegen summten und peinigten die Menschen.


  Unga hatte sich bis auf einen knappen Lendenschurz ausgezogen. Er war in Schweiß gebadet. Längere Zeit an einer Stelle stehenbleiben, konnten die Expeditionsmitglieder nicht; ihre Füße wären unweigerlich eingesunken.


  Längst war Mitternacht vorbei, und Unga hatte noch keinen trockenen Fleck gefunden, an dem das Lager sich aufschlagen ließ. Die Stimmen der Dschungeltiere gaben ihr Konzert, und gelbe Augen glühten in der Dunkelheit.


  Unga und die andern hatten ein paar schmale Wasserarme des Monstersees übersprungen oder auf gestürzten Bäumen überquert.


  Der Cro Magnon blieb nun stehen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Stimmt die Richtung noch?” fragte er.


  Radschendra Bhandri schaute auf seinen Armbandkompaß.


  „Ganz genau”, sagte er. „Kommen wir nicht bald an eine Stelle, wo wir das Lager aufschlagen können? Chet ist erledigt und die Frauen sind es auch.”


  Unga mußte einsehen, daß es nicht so ging, wie er es sich vorgestellt hatte. Er konnte nicht geradeaus weitermarschieren in diesem Gelände, sonst kam der Morgen, und sie hatten immer noch keinen trockenen Platz gefunden. Er wollte erst einmal nach Osten ausweichen und dann am Morgen auf die Route zur Padma-Grotte zurückkehren. So schwierig hatte er sich das Gelände nicht vorgestellt, zumal Reena es auch ganz anders beschrieben hatte. Dämonische Mächte mußten die Gegend verändert haben. Aus dem klaren See war ein scheußlicher Tümpel mit einem mörderischen Monster geworden, der Wald zu einem sumpfigen, verfilzten Dschungel.


  Die Gruppe marschierte nach Osten. Die Lichtfinger der Taschenlampen griffen ins Unterholz, zeigten ihnen große Spinnen, Schlangen und häßliche Frösche. Auch die Tierwelt hatte eine scheußliche Veränderung erfahren. Ein Tier mit gräßlichen weißen Wucherungen huschte unter einem Strauch hervor und fauchte. Sein buschiger Schwanz, an dem weiße Fäden hingen, zuckte. Es war ein Mungo, eine Schleichkatze, die kaum noch als solche zu erkennen war. Das gestreifte kleine Raubtier mit der Hundeschnauze griff Unga an. Blitzschnell zuckte die Klinge der Machete durch die Luft. Ein schrilles Gekreische gellte nun von den Bäumen herab. Von allen Seiten kamen Affen herbei. Die Lichtkegel der Taschenlampen erfaßten sie im Zweiggewirr. Auf den Bäumen sitzend oder an Ästen hängend, kreisten sie die drei Männer und die beiden Frauen ein. Die Tiere waren mit weißen Beulen bedeckt und hatten abnorme weiße Wucherungen am ganzen Körper. Ihre Augen glühten.


  Sie schienen nur auf ein Zeichen zu warten, um sich auf die Menschen stürzen zu können.


  Liz Ballard schrie und riß das Schnellfeuergewehr hoch. Unga griff mit der Linken zu und entriß es ihr.


  „Nicht schießen!” sagte er. „Damit machen wir alles nur noch schlimmer. Diese Tiere werden von Dämonen gelenkt.”


  Oder vom Chakravartin, dachte er. Wenn es der Chakravartin war, dann waren er und die anderen Expeditionsteilnehmer verloren. Der Januskopf würde sich nicht einschüchtern lassen.


  Reena hatte die Augen geschlossen.


  „Padma, Padmasambhawa Bodhisattwa, oh, du Juwel in der Lotosblume, du strahlender Morgenstern!” sagte sie auf Hindi.


  Es raschelte zwischen den fleischigen Ranken des Unterholzes, den fetten Sumpfpflanzen und überall in dem grünen Gewirr. Faustgroße Spinnen rückten näher, und Schlangen glitten heran. Schon sanken die Füße der Menschen in dem Schlick und Morast ein.


  „Wo kommen diese scheußlichen Tiere nur alle her?” fragte Radschendra Bhandri. „Solche Monster haben wir die ganze Zeit doch nicht gesehen?”


  Irgend jemand hatte die Biester aus den Tiefen des Sumpfes geholt und auf die Expedition gehetzt. Unga nahm den Kommandostab und führte die Öffnung am verdickten Ende an den Mund. Er wollte ihn wie ein Megaphon benutzen. Die starke Stabtaschenlampe hielt der Cro Magnon in der Linken. Er betrachtete die Schar der scheußlichen Monster, die von allen Seiten die Expedition einschloß. Auf allen Blättern und Ranken saßen Spinnen und glotzten sie mit ihren kleinen, roten Augen an. Ihre Kieferzangen bewegten sich. Die Beine waren bei manchen fünfzehn, zwanzig Zentimeter lang. Giftschlangen richteten sich auf und zischten. Die Affen keckerten leise. Gleich würde die widerliche Schar über die Menschen herfallen.


  Liz Ballard und Radschendra Bhandri schauten mit vor Angst geweiteten Augen in die Runde. Chet MacArthur stammelte wirres, unverständliches Zeug. Der Schweiß perlte auf seinem totenblassen Gesicht. Er war nicht mehr bei Sinnen.


  „Mein ist die Kraft, die stärkste aller Kräfte!” rief der Cro Magnon mit donnernder Stimme und begann, Ausschnitte aus der tabula smaragdina zu zitieren. Er fügte eine starke Bannformel der Weißen Magie hinzu, einen Satz, den nur wenige Eingeweihte kannten. In einer archaischen Sprache gesprochen, konnte er sogar den Erzdämon Luguri zum Zittern bringen. „Im Namen des Hermes Trismegistos!” schloß Unga. „Des Begründers der Weißen Magie, des Mächtigsten der Mächtigen, hinweg, Ungeziefer! Du sollst die Kraft der Weißen Magie spüren!”


  Eine starke Lichtquelle - die Stabtaschenlampe - genügte, um den Kommandostab zum magischen Laser umzufunktionieren. Unga leuchtete durch die Öffnung und richtete den gleißenden Lichtstrahl auf die Spinnen, Schlangen und scheußlichen Affen, die beim donnernden Klang seiner Stimme in Unordnung geraten waren. Der Lichtstrahl traf sie, verbrannte sie, richtete sie übel zu. Von dem magischen Strahl getroffen, löste das Fleisch des scheußlichen Ungeziefers und der Monsteraffen sich einfach auf. Es war kein Gestank zu bemerken.


  „Nieder mit den Aufständischen!” rief Major Chet MacArthur. „Feuert eine Salve über ihre Köpfe! Laßt euch von den Lichtzeichen nicht irritieren!”


  MacArthur wußte nicht mehr, wo er sich befand und was vorging.


  Die Spinnen und Schlangen flüchteten, desgleichen die Affen.


  Unga vernichtete die verwundeten Reptilien und Tiere, die sich noch regten, mit dem magischen Strahl. Dann senkte er den Kommandostab. Seine von dem grellen Strahl geblendeten Augen mußten sich an das viel schwächere Licht der Taschenlampen gewöhnen.


  „Weiter!” sagte der Cro Magnon dann und zog seine Füße aus dem Schlamm. „Wir werden hoffentlich bald einen Lagerplatz finden.”


  Radschendra Bhandri und Liz Ballards schauten den riesigen, muskelstrotzenden Cro Magnon mit dem knappen Lendenschurz voller Überraschung und auch mit Furcht an. In dieser Stunde im Dämonensumpf hielten sie ihn für ein übernatürliches Wesen, für einen Halbgott, der auf die Erde gekommen war, um den Mächten der Finsternis die Stirn zu bieten.
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  Eine Stunde später kam die kleine Expedition aus dem versumpften Gelände heraus. Unga hatte weiter den Weg mit der Machete freischlagen müssen, denn der Kommandostab ließ sich nicht unbegrenzt als magischer Laser einsetzen. Unga hatte bei Versuchen festgestellt, daß der magische Lichtstrahl nach etwa einer Minute erlosch. Er konnte sich also nicht den Weg durch den Sumpfdschungel Freibrennen.


  Unga hatte noch Kraftreserven, aber die anderen waren völlig erschöpft. Chet MacArthur, der sich bisher auf den Beinen gehalten hatte, brach zusammen. Sein Körper glühte. Er hatte hohes Fieber. Unga legte die Schlafsäcke zurecht. Bis auf Chet MacArthur ließ er jeden ein paar Bissen von dem Proviant essen. Der Cro Magnon entfachte ein kleines Feuer. Er dachte noch nicht ans Schlafen, denn er wollte sich um den stöhnenden, phantasierenden Chet MacArthur kümmern.


  „Willst du Wache halten, Unga?” fragte Liz Ballard.


  „Eine Weile. Schlaft jetzt! Wir haben einen harten Tag voller Gefahren vor uns.”


  Die erschöpfte blonde Frau schloß die Augen. Auch Radschendra Bhandri, der indische Arzt, konnte nicht länger wach bleiben.


  Unga wandte sich an Reena. „Hast du mit den Padmas in der magischen Grotte eine Gedankenverbindung aufnehmen können?” fragte er.


  „Nein”, antwortete die exotisch schöne Inderin. „Ich habe es ein paarmal versucht, während wir vor dem Tempel auf dich und die beiden anderen Männer warteten. Aber es gelang nicht. An meinen Fähigkeiten kann es nicht liegen. Eine transzendentale Sperre ist errichtet - von den Chakras und vom Chakravartin, wie ich annehme.”


  Unga sagte Reena, sie sollte schlafen und neue Kräfte sammeln. Aber die Inderin wollte noch etwas wissen.


  „Wer bist du, Unga?” fragte sie. „Du verfügst über magische Fähigkeiten, Kenntnisse und Mittel, wie ich es noch bei keinem anderen Menschen erlebt habe. Ein Dämon bist du nicht, aber ein normaler Mensch auch nicht.”


  Der Cro Magnon berührte ihre Brüste im Schlafsack. „In den meisten Sachen bin ich ein ganz normaler Mann. Vielleicht erzähle ich dir später einmal mehr über mich.”


  Er wandte sich ab. Reena mußte sich mit dieser Auskunft zufriedengeben.


  Unga kümmerte sich nun um Chet MacArthur. Der Major stöhnte und warf sich hin und her. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Unga versuchte, seine Qualen mit Beschwörungen und dem Kommandostab zu lindern. Der Cro Magnon trug inzwischen wieder seine Tropenkleidung. Er saß bei dem Schwerkranken am Feuer, wiegte den Oberkörper hin und her und summte. Es war eine monotone Melodie, die von den Medizinmännern der Steinzeit stammte, aus der fernen Vorzeit, achttausend Jahre vor der Geburt Jesu Christi.


  Unga erinnerte sich an seine Kindheit und Jugend. Bilder tauchten vor ihm auf, die er längst vergessen geglaubt hatte. Kämpfe gegen wilde. Tiere, gegen die Linken, jene Leute, die den linken Pfad einschlugen, der später zum Weg der Schwarzen Magie wurde und deren Symbol bei den Höhlenmalereien der Abdruck der linken Hand war. Aus den Linken war später die Schwarze Familie der Dämonen geworden, der Nacht- und Schattenwesen.


  Unga sah plötzlich, wie ein grünlicher Nebel aus Chet MacArthurs Mund, Nase und Ohren quoll. Der dämonisch Infizierte bäumte sich auf und stöhnte schrecklich. Das grüne Zeug bildete eine dichte Wolke. Unga nahm den Kommandostab und berührte die Masse mit der Spitze. Nichts geschah. Aber nach einiger Zeit öffnete der im Fieberdelirium liegende Major den Mund. Ein großer, roter Rubin glänzte auf seiner Zunge. Ein eigenartiges Strahlen ging von ihm aus, das den grünen Nebel aufzuzehren begann. Der grüne Nebel löste sich auf, und der Major schloß den Mund wieder. Sein Schlaf wurde ruhiger, sein Gesicht bekam wieder Farbe. Als Unga seinen Mund öffnete, war der Rubin verschwunden.


  Der Cro Magnon machte sich seine Gedanken. Irgend etwas ging mit Chet MacArthur vor. Eine Gefahr für sich und die anderen konnte Unga im Moment darin jedoch nicht erkennen. Chet MacArthur schlief den Schlaf der Genesung. Unga glaubte nicht, daß die Besserung auf seine Beschwörungen zurückzuführen war. Etwas anderes hatte sie bewirkt, Kräfte, von denen der Cro Magnon nichts wußte. Von wem gingen sie aus?


  Unga legte einige Äste aufs Feuer und machte seine Runde auf der kleinen Lichtung. Die anderen schliefen; unruhig und nervös Radschendra Bhandri, wie Steine die beiden Frauen.


  Unga lauschte in den Dschungel. Er hörte nur die Tierstimmen. Das Verblassen der Sterne über der Lichtung und zwischen dem Laubwerk der Bäume zeigte, daß der Morgen nahte.


  Unga beschloß, noch wenigstens eine Stunde oder zwei zu schlafen, damit auch er neue Kräfte sammeln konnte. Der Cro Magnon hatte eine außergewöhnliche Konstitution, aber etwas Ruhe brauchte er doch.
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  Am Morgen war Unga als erster auf den Beinen. Chet MacArthur erhob sich als nächster, ausgeruht und ausgeschlafen, völlig normal und ohne eine Spur von dämonischer Beeinflussung. Er erinnerte sich an alles - außer an den Nachtmarsch, bei dem er nicht mehr bei sich gewesen war.


  Radschendra Bhandri und Liz Ballard freuten sich sehr, daß er die dämonische Infektion vom Dolchstich der Shiva-Statue überwunden hatte. Auch Reena war inzwischen erwacht. Am rauchlosen Feuer wurde ein Imbiß zubereitet.


  Länger als sechs Stunden hatte keiner geschlafen, und die Menschen spürten die Strapazen noch. Dunstschwaden hingen unter den Bäumen und im Unterholz. Das Sonnenlicht und die Wärme ließen nach der Nacht Tau und Feuchtigkeit verdunsten. In den Feldflaschen war Wasser von einer in der Nähe des Shiva-Tempels befindlichen Quelle mitgebracht worden.


  „Eine scheußliche Sache”, sagte MacArthur, als sie ihren Pulverkaffee tranken, der sie aufmöbeln sollte, und den Imbiß verzehrten. „Ein paarmal dachte ich, ich gehe drauf. Eine verdammte Gegend ist das hier. Das Monster im grünen Tümpel, die mordende Shiva-Statue im Tempel.”


  „Das ist noch nicht alles”, sagte Unga. „Ich hoffe, ich kann euch von hier wegbringen lassen. Wenn ihr klug seid, kommt ihr niemals wieder. Ihr habt einiges von den Schätzen im Tempel. Gebt euch damit zufrieden und verlangt nicht nach mehr!”


  Radschendra Bhandri sagte, daß er von den Schrecken beim verfluchten Tempel für den Rest seines Lebens genug hätte. Liz Ballard wollte auch nicht wiederkommen und einen grauenvollen Tod riskieren. Chet MacArthur äußerte keine Meinung. Unga erzählte ihm nicht, was er in der Nacht an ihm beobachtet hatte, sprach nicht von dem grünen Nebel und dem Rubin in seinem Mund.


  Der Cro Magnon nahm seinen Kommandostab, benutzte ihn als Schallverstärker und lauschte in den Dschungel. Er hörte Tierstimmen und aus großer Entfernung unheimliche dämonische Laute und wirres Geschrei. Er konnte aber nichts Genaues verstehen. Zumindest schienen keine Dämonen und Chakras in der Nähe zu sein.


  Die kleine Expedition brach auf und marschierte nach Nordwesten, zu den Felsen, in denen sich die magische Grotte der Padmas befand. Unga hieb den Weg durchs Unterholz frei. Manchmal löste ihn Chet MacArthur ab. Der zähe, drahtige Major fühlte sich vollkommen wiederhergestellt. Unga staunte, welche Kraft und Ausdauer er hatte.


  Wieder wurden Wasserläufe übersprungen oder auf glitschigen, umgestürzten Baumstämmen überquert. Reena fiel in einen stinkenden Wasserarm mit fauligem Brackwasser. Schon bewegte sich etwas am Ufer, das wie ein Baumstamm ausgesehen hatte. Ein Krokodil glitt ins Wasser. Chet MacArthur hatte das Schnellfeuergewehr über der Schulter, das zuvor Liz Ballard getragen hatte.


  Ein Feuerstoß raste übers Wasser. Die Halbmantel-Projektile trafen das Krokodil. Es riß den Rachen auf, und sein Schwanz peitschte das brackige Wasser, schlug es zu Schaum.


  Unga hielt Reena eine Hand hin und zog sie aus dem Wasser. Das Krokodil drehte sich im Wasser um und regte sich nicht mehr.


  Der Cro Magnon führte Reena hinter ein Gebüsch, wo sie ihre Kleider ablegte und sich abtrocknete. Die beiden wanden die Sachen aus, die widerlich nach dem abgestandenen Wasser stanken. Reena schluchzte.


  „Was ist nur aus der Gegend hier geworden, die einmal ein schöner lichter Wald an einem klaren See war? Ich glaube nicht mehr, daß die magische Grotte unentdeckt geblieben ist. Gewiß müssen wir auch dort mit Grauen und Schrecken rechnen.”


  „Wir werden es erleben”, sagte Unga.


  Reena zog ihre Kleider wieder an, und sie marschierten weiter. Gegen Mittag sahen die fünf die von grünem Moos und Flechten überwachsenen Felsen vor sich. Ein Pfad führte hindurch, und zwischen den Felsen standen grüne, brackige Pfützen und Tümpel. Links von den drei Expeditionsmitgliedern, ein Stück vor ihnen, befand sich die hohe Felswand, die man von der anderen Seite des Sees, vom Shiva-Tempel aus, sehen konnte. Der Marsch durch den Dschungel hatte wegen des sumpfigen Geländes und des dichten Unterholzes unwahrscheinlich lange gedauert.


  Unga lauschte wieder mit dem Kommandostab und hörte fernes Getümmel, dämonisches Gebrüll und Gekreisch und Todesschreie. Es hallte von jenseits des grünen Monstersees herüber. Der Cro Magnon fragte sich, wer da wen bekämpfte. Die Chakras die Padmas, die Dämonen die Padmas oder die Chakras oder alle drei sich gegenseitig? Unga hoffte, daß es noch nicht zu einem Bündnis zwischen Chakras und Dämonen gekommen war. Der Cro Magnon wußte nichts von den Geschehnissen in Kaschmir, wo das Psi-begabte Mädchen Nelja, Abi Flindts Geliebte, sich geopfert hatte, damit Dämonen den Januskopf Vozu töteten. Der Chakravartin, ein Januskopf wie Vozu, war darüber natürlich äußerst erbittert. Deshalb herrschte Krieg zwischen ihm und dem Erzdämonen Luguri. Unga tappte völlig im Dunkeln, was diese Zusammenhänge anbetraf. Sein Ziel war es, zu den Padmas in der magischen Grotte zu gelangen und möglichst zum obersten Padma, zu Padmasambhawa Bodhisattwa selbst.


  Reena führte die Gruppe zwischen den bizarren Felsen hindurch. Manche erinnerten in der Form an die Umrisse von Menschen oder Tieren oder an dämonische Wesen. Dunkle Wolken zogen sich am Himmel zusammen. Ein Tropengewitter stand bevor.


  Unga paßte genau auf, denn er wollte keine unliebsame Überraschung erleben. Trotzdem war er erschrocken, als es geschah.


  Ein grüner Tentakelarm zuckte aus dem Spalt zwischen zwei Felsen hervor. Radschendra Bhandri wurde gepackt, ehe noch jemand reagieren konnte. Der Inder schrie auf. Der Tentakel hob ihn in die Luft. Der Inder krachte hart mit dem Kopf gegen die Felsen. Bhandris Schrei verstummte abrupt. Er wurde durch den Spalt gezerrt und verschwand.


  Unga riß Reena das Schnellfeuergewehr aus den Händen, das sie für ihn trug. Dynamitpatronen hatte er in den Taschen seiner Tropenjacke. Er sprang mit einem Satz auf den einen der nahe beieinanderstehenden Felsen und sah auf einen flachen Tümpel, einen Seitenarm des grünen Sees, hinunter. Im stinkenden, fauligen Wasser erblickte Unga ein scheußliches Monster. Grün war es und hatte rote Glotzaugen und eine warzige Haut, von der lange, grüne Fäden herabhingen, und schaufelartige Pranken mit Schwimmhäuten zwischen den Krallenfingern, einen buckligen, tonnenförmigen Körper und ein breites Maul mit langen Reißzähnen. Es war gerade dabei, sich Radschendra Bhandri einzuverleiben. Einen Tentakel konnte Unga an dem Monster nicht entdecken. Er stellte das Schnellfeuergewehr auf Dauerfeuer. Da zuckte der Tentakel hervor, aus dem Maul des Monsters, und griff nach Unga. Es war die Zunge des scheußlichen Monsters.


  Der Cro Magnon ließ sich auf den Felsen fallen. Der Tentakel zischte über ihn hinweg und verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Unga spürte den Luftzug. Bevor der Tentakel noch zurückschnellte, eröffnete er das Feuer. Die beiden Fühler über dem Kopf des Ungeheuers zuckten wild, als Kugeln in den monströsen Körper einschlugen.


  Das Biest schrie auf, biß Radschendra Bhandris Körper mittendurch und warf sich vor.


  Unga rollte zurück. Der tonnenschwere Körper des Seeungeheuers prallte gegen den Felsen und ließ ihn erzittern. Das Biest aus dem See stand auf krummen Beinen mit langen Tatzen, ähnlich den Hinterbeinen eines Froschs; sie waren nur viel kürzer und dicker. Dunkles Blut troff aus den Wunden, die Unga ihm beigebracht hatte. Das Gebrüll des Ungeheuers hallte über die Felsen. Es zog den Tentakelarm ins Maul zurück und wollte seinen plumpen Leib über den Felsen ziehen. Eine schaufelartige Pranke krallte sich nur wenige Zentimeter von Unga entfernt fest.


  Der Cro Magnon zog sein Kampfmesser aus der Scheide und stach mit voller Wucht auf die Klauenhand ein. Wieder brüllte das Monster. Doch die scharfe Klinge konnte die Klaue nicht durchdringen; trotzdem hatte das Monster Schmerzen und ließ sich auf der anderen Seite in den Tümpel zurückplumpsen.


  Unga zog eine Dynamitpatrone aus der Tasche und stellte den Zünder auf die kürzeste Zeitspanne. Er preßte sich an den Felsen. Sekunden später krachte es, und eine Wasserfontäne stieg auf. Radschendra Bhandris’ Körperteile hatte es zerrissen. Wasser und Blut regneten herab. Es war aber zu wenig Blut, als daß das Monster hätte tot sein können; und das Blut war viel zu hell.


  Der Cro Magnon schüttelte sich wie ein Hund und stellte sich auf den Felsen. Das Monster war verschwunden. Die Felsen standen zu dicht beisammen, als daß es den häßlichen plumpen Körper hätte hindurchzwängen können. Es mußte unter der Wasseroberfläche des kleinen Tümpels einen Durchschlupf geben.


  Das Schnellfeuergewehr in den Händen, schaute Unga sich um. Er blickte über die bemoosten Felsen zur großen Felswand, zum grünen See und zum Dschungel hinüber. Düster ballten sich die Wolken am Himmel zusammen. Wo die Sonne hinter den Wolken schien, sah man ein schwefliges Gelb.


  Unga fluchte in verschiedenen Sprachen und machte sich selbst Vorwürfe. Er hätte mit einem solchen Angriff rechnen, hätte vorsichtiger sein müssen.


  Der Cro Magnon wandte sich zu Chet MacArthur, Liz Ballard und Reena um.


  „Das Monster ist verschwunden”, sagte er. „Radschendra Bhandri ist tot.”


  Unga überlegte, weshalb das Monster geflüchtet war. Wie konnte solch ein Vieh wissen, daß die kleine Hülse einer Dynamitpatrone eine mörderische Sprengkraft besaß? Das Monster hatte auch genau gewußt, wo die Menschen entlangmarschierten. Fast schien es, als könnte es Gedanken lesen oder zumindest wie ein Telepath spüren, was ein Mensch beabsichtigte. Konnte es mit seinen Fühlern etwa Gehirnimpulse empfangen?


  Unga lag mit dieser Vermutung genau richtig. Er sprang vom Felsen herunter und landete federnd vor den anderen. Wie der Cro Magnon, waren auch sie triefnaß.


  „Weiter!” drängte Unga. „Zur Grotte der Padmas! Wenn wir überhaupt irgendwo sicher sind, dann dort.”
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  Zu viert marschierten sie weiter. Der grausame Tod Radschendra Bhandris hatte besonders Liz Ballard geschockt. Die blonde junge Frau wußte, daß Bhandri sie geliebt hatte.


  Drei Expeditionsteilnehmer waren innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden gestorben, und zwei davon hatten Liz Ballard nahegestanden.


  Unga und Chet MacArthur spähten aufmerksam umher, konnten aber nichts Außergewöhnliches entdecken. Reena dirigierte sie durch das Felsengewirr zu einer Höhle, die in den Berg führte, dessen Vorderseite vom anderen Ufer aus als schroffe Felswand zu sehen gewesen war.


  „Diese Höhle ist einer der Zugänge zur Grotte Padmas”, sagte die schöne Inderin.


  Sie gingen auf die Höhle zu. In der Ferne war dämonisches Geheul zu hören und wildes Geschrei.


  Es fand wieder ein Kampf statt. Unga bedeutete den anderen, wenige Meter vor dem Höhleneingang stehenzubleiben, und nahm den Kommandostab. Er benutzte ihn wieder als Schallverstärker. Deutlich konnte er nun die Rufe verstehen.


  „Chakravartin!” schrie die eine Seite.


  „Luguri!” heulten die anderen.


  Unga grinste. Chakras und Dämonen waren aneinandergeraten. Dem Cro Magnon konnte das nur recht sein. Schon wollte er weitergehen, da tauchten ein Dutzend Gestalten auf den Felsen beim Höhleneingang auf. Chakras waren es, Männer und Frauen, nur mit Lendenschürzen bekleidet. Sie hatten Tigerköpfe und stählerne Krallen. Geschmeidig stiegen sie die Felsen herunter oder sprangen auf den schmalen Pfad.


  „Chakra, Chakra, Chakra!” intonierten sie und kamen drohend näher. Sie murmelten und riefen seltsame Worte, die Unga nicht verstand. Es waren Beschwörungen, die nicht von dieser Welt stammten, magische Formeln der Janusköpfe.


  Ohne zu zögern, nahm Unga sein Schnellfeuergewehr. Chet MacArthur stellte sich neben ihn. „Zurück!” sagte der Cro Magnon. „Sonst wird scharf geschossen.”


  „Chakra, Chakra, Chakra!”


  Die Chakra-Sadhu kamen näher und hoben die Krallen. Unga sah, daß sie bläulich glänzten und Tropfen herunterfielen. Die Stahlkrallen der Chakras waren vergiftet.


  Unga richtete das Gewehr auf die Brust des vordersten Chakras und drückte ab. Es klickte nur.


  Auch bei Chet MacArthur löste sich kein Schuß. Der Major fummelte an dem Schnellteuergewehr herum, lud durch, entsicherte, schlug leicht mit der Handkante dagegen. Umsonst.. Die Waffe versagte.


  „Du brauchst es nicht weiter zu versuchen, Chet”, sagte Unga. „Magie läßt die Waffen versagen.” Chet MacArthur hatte die Machete am Gürtel hängen, mit der Unga den Weg durch den Dschungel freigeschlagen hatte. Der Cro Magnon trug sein Kampfmesser. Die beiden Männer zogen die Klingen.


  „Vorsicht!” warnte Unga den Major noch. „Die Stahlkrallen sind vergiftet!”


  Chet MacArthur stieß einen Fluch aus, aber er wich um keinen Zoll. Die beiden Frauen standen hinter den Männern. Liz Ballard warf einen Blick zurück und schrie leise auf.


  „Wir sind verloren!” rief sie. „Auch von hinten kommen Chakras.”


  Der Cro Magnon blickte sich um und sah zwölf weitere Angreifer mit Tigerköpfen, die nackten Oberkörper mit seltsamen verschnörkelten Linien bemalt.


  „Wir werden unser Leben so teuer wie möglich verkaufen”, sagte er entschlossen.


  Schon griffen die ersten Chakras an. Reena hatte die Augen geschlossen. Hatte sie Angst, dem Tod in die Augen zu sehen?
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  Unga wußte, daß er trotz seiner Bärenkräfte keine Chance gegen die Chakras hatte. Wenn die vergifteten Krallen seine Haut ritzten, würde er grausam sterben.


  Der erste Chakra wollte sich auf Unga stürzen. Der Cro Magnon stieß ihm den Kunststoffschaft des Gewehres in den Magen, daß er sich krümmte und zusammenbrach. Dem zweiten schmetterte er das AR-15Gewehr auf den Tigerkopf. Der Kolben brach ab.


  Der zweite Chakra brach zusammen. Unga packte das Gewehr mit dem abgebrochenen Kolben vorne am Lauf. In die Linke nahm er sein Kampfmesser. Mit dem Kommandostab war gegen die Chakras schlecht etwas auszurichten.


  Chet MacArthur hatte sich vor die beiden Frauen gestellt und schlug mit dem Buschmesser um sich; Reena - sie hatte immer noch die Augen geschlossen - und Liz Ballard lehnten mit dem Rücken an einem bemoosten Felsen. Liz Ballard hatte das Tragegestell abgenommen und ein Gewehr am Lauf gepackt. Sie und Reena hatten es abwechselnd getragen. Diese Waffe funktionierte ebensowenig wie die anderen, aber Liz konnte immerhin damit zuschlagen, und sie wollte sich nicht ohne Gegenwehr ermorden lassen.


  Die Chakras hatten die vier von allen Seiten eingeschlossen. Noch konnten der wie ein Berserker kämpfende Cro Magnon und der Major die Angreifer zurückhalten. Aber von hinten drängten andere nach. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es zum Handgemenge kam, einem Handgemenge, in dem die Chakras mit ihren vergifteten Stahlkrallen alle Vorteile für sich hatten.


  MacArthur stieß einem Angreifer die Machetenspitze ins Herz. Wie vom Blitz getroffen, brach der Mann mit dem Tigerkopf zusammen. Einer Frau, die sich fauchend wie eine Furie vordrängte, schlug der Major die Hand ab. Die Chakra griff weiter an, reagierte überhaupt nicht auf die schwere Verletzung. Die magischen Linien auf ihrem Körper und den prallen Hängebrüsten verhinderten, daß sie Schmerz empfinden konnte, und erfüllten sie wie die anderen Chakras mit wilder Kampfeswut.


  „Chakravartin!” schrien die Männer und Frauen mit den Tigerköpfen und drängten vor.


  Der Major stieß einem Mann die Machete in den Leib und konnte die Klinge nicht gleich wieder herausziehen. Er mußte einem Prankenhieb ausweichen und das Buschmesser fallen lassen. Chakras sprangen auf ihn los.


  Unga hatte zwei weitere Chakras zu Boden gestreckt, mit dem Gewehrteil den einen, mit dem Kampfmesser einen anderen. Das Gewehrstück wurde ihm entrissen, und Chakras sprangen auch auf ihn los.


  Unga, Chet MacArthur und die beiden Frauen schienen verloren. Da ertönte ein Ruf vom Höhleneingang her.


  „Zurück, ihr Verblendeten, ihr Abkömmlinge der Finsternis und des gottlosen Irrtums!” rief eine Stimme im Marathi-Dialekt.


  Ein halbes Dutzend Padmas stand da. Der vorderste war ein hochgewachsener Mann in sonnengelber Kutte und mit einem edlen Gesicht, das Güte, Verständnis und ein Wissen um letzte Geheimnisse des Lebens und Seins widerspiegelte. Jetzt zeigte es Schmerz, aber auch Entschlossenheit. Dieser Mann, der den Frieden liebte und dessen Weltanschauung Güte und Verständnis war, war zum Kämpfen und zum Töten gezwungen.


  Die Chakras hielten in ihrem wilden Angriff inne und schauten zu den Padmas hin, ihren Todfeinden.


  Reena öffnete die Augen.


  „Guru Mansun Godawari!” rief sie. „Du hast meinen Ruf gehört!”


  Der Guru verbarg die Hände in den weiten Ärmeln seiner Kutte. Die Yogin und Sannyasin hinter ihm trugen Kutten in einem dunkleren Gelb. Auch ihre Köpfe waren glattrasiert. Wie Butterblumen standen sie zwischen den düsteren Felsen und vor dem dunklen Höhleneingang.


  „Da sind die Padmas, die uns nicht in den Berg eindringen lassen!” rief einer der Chakras. „Auf sie! Tötet auch sie!”


  Er hatte Hindi gesprochen.


  Dann ging alles rasend schnell. Die Chakras teilten sich. Die eine Hälfte wollte Unga und seinen drei Begleitern den Rest geben, die andere die Padma-Anhänger vor der Höhle angreifen.


  Da hob der Guru die Hände. Blitze zuckten von den Handflächen, trafen die Chakras und ließen sie verkohlen oder setzten sie in Brand.


  „Padmasambhawa Bodhisattwa!” rief der Guru. „Großer und erhabener Padma, aus dem Lotos geboren, Juwel der Morgenröte! Gib mir die Kraft, deine Feine zu vernichten!”


  Schon lag die Hälfte der Chakras tot auf dem Boden oder torkelte brüllend und brennend umher.


  Ein Padma-Sadhu schwebte nun in die Luft, hing reglos über der Kampfstätte, den Blick nach oben gerichtet, zu den schwarzen Gewitterwolken. Chakras brachen auf der Stelle zusammen. Die Geisteskräfte der Padmas ließen ihre Herzen stillstehen. Sie starben in Sekundenschnelle.


  Wenige Chakras flüchteten an Major Chet MacArthur, Reena und Liz Ballard vorbei. Blitze aus den Händen des Guru zuckten hinter ihnen her. Es roch stark nach Ozon und verbranntem Fleisch.


  Nur zwei Chakras schafften es, sich zu retten. Es sah nach einem triumphalen Sieg für die Padmas aus. Da begann der in der Luft schwebende Padma-Sadhu zu schreien. Sein Kopf wurde von einer unsichtbaren Kraft nach hinten gedreht.


  Seine Arme, Beine und auch seine Wirbelsäule brachen. Die telekinetischen Kräfte der Padmas konnten ihn nicht mehr in der Luft halten. Er stürzte herunter. Tot blieb er liegen, verdreht und verkrümmt.


  „Schnell in den Berg!” rief der Guru. „Die Chakras setzen zu einem Gegenschlag an!”


  [image: ]



  Zwei Padma-Anhänger packten ihren toten Bruder und trugen ihn in die Höhle. Unga, Chet MacArthur, Liz Ballard und Reena folgten, dann die übrigen Padmas. Fackeln steckten in eisernen Haltern am Eingang der Höhle. Die Padmas nahmen sie und leuchteten damit.


  Vor der Höhle blieben tote und sterbende Chakras zurück. Ein eiskalter Wind fauchte zum Höhleneingang herein, erfaßte den letzten der flüchtenden Padmas und wirbelte ihn durch die Luft. Er wurde gegen die Felswand geschleudert und wirbelte herum, als befände er sich in einer unsichtbaren Zentrifuge. Sein Blut spritzte auf die gelben Kutten der anderen Padmas.


  „Das ist die böse Kraft der Chakras!” rief einer der Padma-Sadhu. „Schnell fort, zu den anderen, bevor sie auch uns ergreifen kann!”


  Die Männer mit den gelben Kutten, Unga, Chet MacArthur, Reena und Liz Ballard eilten durch die Höhle. Sie führte tiefer in den Berg hinein. Zuerst hatten die Flüchtenden hintereinander laufen müssen, jetzt weitete sich die Höhle. Kleinere Höhlen stießen an den großen Gang, und es gab natürliche Nischen, blinde Abzweigungen und säulenartige Felsenpfeiler. Vor Urzeiten hatte das Basaltgestein beim Abkühlen diese natürlichen Hohlräume gebildet. Durch Spalten in der Decke sickerte Licht herein. Es war dämmrig, und zur Not hätte man auch ohne Fackel und Licht die Umgebung schemenhaft erkennen können.


  Die Wanderung durch den Berg dauerte ein paar Minuten. An einigen Stellen lagen tote Padmas, getötet durch magische Fernwirkung. Ein paar Posten und kleine Gruppen von Padma-Sadhu hielten schweigend an ein paar Plätzen Wache.


  Unga hatte sein Gepäckbündel mitgenommen, die anderen hatten ihre Gepäckstücke liegenlassen.


  Zu Ungas Gepäck gehörte das zusammengelegte Schlauchboot. Chet MacArthur schleppte ein Schnellfeuergewehr.


  Die Höhle mündete in die Felsengrotte. In dieser Grotte hätte ein ganzer gotischer Dom Platz gehabt. Auf eine bizarre Weise war sie schön. Die vordere Hälfte der Grotte bildete ein See, der das gleiche Höhenniveau haben mußte wie der grüne Monstertümpel draußen. Es gab einen breiten Spalt, einen Zugang zum grünen Tümpel, der aber an der Außenseite von Schlingpflanzen und Lianen verhängt war. Sie reichten bis ins Wasser. Licht schien durch diesen Pflanzenvorhang, fiel durch Spalten und Risse in der Felswand. Zwielicht herrschte. In eisernen Haltern an den Wänden steckten Fackeln, die jetzt aber nicht angezündet waren.


  Fünfzig bis sechzig Padmas hatten sich in der riesigen Höhle versammelt, höhere und niedere Ränge. Sie trugen alle die Kutten in verschiedenen Gelbtönen und hatten fast ausschließlich kahlrasierte Köpfe. Die Padma-Anhänger gehörten verschiedenen Rassen und Nationen an. Sie meditierten schweigend und tiefernst. Ein paar von ihnen bereiteten an kleinen Feuern ein karges Mittagsmahl zu.


  Die Neuankömmlinge wurden kaum beachtet. Guru Mansun Godawari führte sie zum Rat der Padmas. Fünf Männer, drei davon schon sehr alt, saßen im Lotossitz auf den harten Steinen, in sich selbst versunken.


  Mansun Godawari weckte einen von ihnen aus seiner Meditation auf und berichtete, was geschehen war. Er stellte Unga und Reena vor.


  Unga erklärte auf hindi, was es mit Liz Ballard und Chet MacArthur auf sich hatte.


  „Es vergiftet die Seele, nach irdischen Reichtümern zu gieren und ihnen allzuviel Bedeutung beizumessen”, sagte der alte Guru zu den beiden. „Wer das tut, vernachlässigt die ewigen Werte, auf die es allein ankommt. Ein Mensch kann die ganze Welt gewinnen, und bei seinem Tod vermag er doch nichts mitzunehmen. Ein reiner, geläuterter Geist aber ist glücklich in Ewigkeit, weil sein Karma sich erfüllt.”


  Das Karma war nach indischer Auffassung die Summe aller Taten eines Menschenlebens.


  „Diese Welt ist nun einmal auf materialistischen Dingen aufgebaut”, antwortete Chet MacArthur. „Der Mensch lebt vom Brot oder vom Reis und nicht von der Meditation. Aber ich gebe zu, daß ich nach allem, was ich hier erlebte, kein Verlangen mehr nach den Schätzen Shivas habe. Wenn ich heil hier rauskomme, werde ich ein neues Leben beginnen und es auf andere Dinge ausrichten.”


  Der Padma-Guru schaute den drahtigen Major an, als wollte er ihm bis auf den Grund seiner Seele blicken. Plötzlich zuckte er zusammen, zeigte großes Erstaunen.


  „Was für ein Geist erfüllt dich?” fragte er überrascht. „Ich sehe eine große Bestimmung, die sich schon bald erfüllen wird. Du bist einer, der schon seit Jahrhunderten angekündigt ist.”


  „Ich bin achtunddreißig Jahre alt”, sagte der Major trocken. „Wenn mich vor Jahrhunderten einer angekündigt hat, weiß ich nichts davon. Unga hat uns gesagt, ihr könntet uns von hier wegbringen - Liz und mich?”


  Er unterhielt sich auf englisch mit dem Guru.


  „Wenn die Zeit gekommen ist, werden wir es tun”, sagte der Guru. „Was ist nun mit dir, Frau mit dem Sonnenhaar? Hast du auch etwas aus den Vorkommnissen hier gelernt?”


  Liz nickte. „Wenn ich hier rauskomme, werde auch ich einiges anders machen. Ein glückliches Leben ist nicht unbedingt mit einem in Reichtum und Luxus identisch. Ich weiß nicht genau, was du alles mit den ewigen Werten meinst, Guru, aber ich will mich bemühen, sie zu erkennen.”


  „Strebe nach der Erkenntnis!” sagte der Guru. „Versuche, das Ziel zu erkennen und es zu erreichen! Nur dann hat dein Leben einen Sinn und ist nicht Schall und Rauch.”


  Wir wollen hier nicht philosophieren”, wandte Unga ein. „Die Chakras stehen vor der Tür, und es wimmelt von Dämonen in der Umgebung. Im See gibt es ein gräßliches Monster, das übrigens auch ohne weiteres in dieser Grotte auftauchen kann. Im Shiva-Tempel ist der Jadegötze erwacht, den ein geringfügiger Teil von Shivas Karma beseelt, und er streift mordlüstern umher. Was ist nun, Guru? Können wir diese beiden Personen wegschicken, sie die Geistreise machen lassen und uns selber zum Padmasambhawa Bodhisattwa begeben?”


  „Alles zu seiner Zeit”, antwortete der Guru mit Seelenruhe, ohne seinen Lotossitz zu verändern.


  „Wir müssen erst die Wege und Möglichkeiten ergründen und die geistige Energie erzeugen. Aber es dauert nicht mehr lange. Nach euch ist keiner mehr zur magischen Grotte durchgekommen. Viele, viele Brüder und Schwestern sind Opfer der Chakras und der Dämonen geworden. Wir haben unseren Geist auf die Reise geschickt und kennen die Zusammenhänge.”


  Unga schickte Liz Ballard und Chet MacArthur ein Stück weg und wandte sich an den alten Guru. „Wie sind sie denn - die Zusammenhänge? Das würde mich auch interessieren. Oder darf ich es nicht wissen?”


  „Warum nicht? Ich will es dir sagen, Unga. Der Chakravartin hat durch die Reinkarnation des Dämons Ravana von der magischen Grotte erfahren. Die Chakras haben viele von uns abgefangen, weit mehr, als du hier versammelt siehst. Sie versuchen, in die Grotte einzudringen, aber bisher konnten wir sie mit unseren Parakräften zurücktreiben.”


  „Und die Dämonen?”


  „Den Dämonen ist der verfluchte Shiva-Tempel schon lange bekannt. Sie haben ihn in der Vergangenheit für Schwarze Sabbate und grausige Rituale benutzt. Der Affendämon Hanuman hat mit einer Wasserhexe das Monster gezeugt, das jetzt in dem grünen Tümpel haust. Das Monster, das übrigens Crashvantra, der Verschlinger, heißt, ist debil und geistig zurückgeblieben. Daher haben es die Dämonen in diesem See interniert und das früher klare und reine Gewässer für Crashvantra zu einer Behausung umfunktioniert, in der er sich wohl fühlt. Auch die Umgebung ist auf ihn abgestimmt worden.”


  „Aha! Ein herziges Kerlchen, dieser Crashvantra. Weshalb bekämpfen die Dämonen denn nun die Chakras?”


  „Es ist Krieg zwischen ihnen. Die obersten Führer Luguri und Chakravartin haben ihn befohlen. Die Chakras und Dämonen bekämpfen sich gegenseitig mit aller Härte. Doch sie wenden sich auch gegen uns, weil sie uns als ihre geschworenen Feinde betrachten. Hätten sie sich vereinigt und würden sie sich nicht im Kampf gegeneinander aufreiben, wären wir schon längst verloren.”


  Jetzt wußte Unga Bescheid.


  „Genug geredet”, sagte der Cro Magnon. „Es muß etwas geschehen, und zwar bald. Die Zeit brennt uns allen auf den Nägeln.”


  „Zeit gibt es nicht”, sagte der Guru mit stoischer Ruhe. „Nur das Werden und Vergehen im Universum. Der Geist aber ist ewig und unzerstörbar. Was redest du mir also da von Zeit, Unga?”


  Der Cro Magnon wollte zu einer heftigen Erwiderung ansetzen, da ertönten Schreie. Ein paar Padma-Sadhu waren aufgesprungen und deuteten auf den Grottensee, dessen Wasser glasklar war, obwohl der See mit dem Tümpel draußen in Verbindung stand. Die geistige Kraft der Padmas hatte das Wasser gereinigt.


  Jetzt aber quoll die trübe, schmutzige Flut durch den breiten Spalt, den Zugang vom See zur Grotte. Und dann kam Crashvantra, der Verschlinger, und hob seinen fürchterlichen Kopf mit den breiten Zahnreihen aus dem Wasser. Sein Brüllen ließ die Höhle erbeben.


  Crashvantra hatte nicht vergessen, daß er von Unga angeschossen worden war. Er wollte Rache nehmen.
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  „Konzentriert euch, ihr Anhänger des Erleuchteten! Bietet eure geistigen Kräfte auf!” riefen die Gurus. „Treibt den Schrecken hinaus aus der magischen Grotte!”


  Nicht alle Padmas brachten die geistige Stärke auf, sich zu versenken und ihre paranormalen Kräfte einzusetzen. Eine dämonische Offensive hatte begonnen. Die Sperre zwischen See und Grotte, von den Geisteskräften der Padmas erzeugt, war durchbrochen. Luguris Horden wollten die Padmas vernichten. Ein Wirbel entstand in der Luft, und man sah schattenhaft dämonische Fratzen und Gestalten, hörte gräßliche Laute, Jaulen und Heulen und roch üblen Gestank.


  Guru Mansun Godawari hob seine Blitzhände. „Laßt die Brut der Finsternis nicht herein, ihr Brüder und Schwestern in Padma! Crashvantra zu bekämpfen, dafür genügen einige von uns.”


  Blitze zuckten von seinen Händen auf den Schattenwirbel zu. Die geballten geistigen Kräfte der Padmas ließen die Dämonenfratzen undeutlicher werden, das Heulen und Jaulen ferner erscheinen. Die Padmas bemühten sich mit all ihren psychischen Kräften, einen Einbruch der Dämonen in ihre Grotte zu verhindern. Bis auf ein paar, die sinnlos umherliefen, waren ihre Gesichter konzentriert, die Körper in Ruhestellung. Die Konzentration und die geistige Anstrengung verbrauchten trotzdem viel Kraft und zehrten an der Substanz. Nicht umsonst waren die Padma-Sadhu alle schlank oder gar dürr. Die höheren Ränge waren zwar allesamt Vegetarier, aber zu wenig Nahrung nahmen sie auch nicht zu sich.


  Doch letzten Endes waren auch die Padmas nur Menschen. Und so kam es, daß zu wenige von ihnen sich auf Crashvantra konzentrierten. Das Seemonster, der Sohn Hanumans, den Unga im Kailasanath-Tempel getötet hatte, stieg aus dem Wasser.


  Chet MacArthur wollte auf das Monster feuern. Aber sein Gewehr versagte wieder. Die Dämonen machten durch ihre Magie die technischen Waffen unbrauchbar; vielleicht war es auch Crashvantra, der trotz seiner Stupidität etwas gelernt hatte. Seine Kopffühler zuckten, sein Maultentakel peitschte. Brüllend riß er zwei meditierende Padmas in Fetzen und stopfte sich einen dritten in das gräßliche Maul. Er watschelte grotesk auf seinen breiten Schwimmfüßen vorwärts, streckte seine rechte Klauenhand aus und packte Liz Ballard. Die schöne blonde Frau schrie, als sie emporgehoben wurde und über dem gräßlichen Maul schwebte. Genüßlich wollte sich Crashvantra die schreiende Liz Ballard ins Maul schieben. Schon war er dabei, zuzubeißen. Da setzten ihm die parapsychischen Kräfte der Padmas doch zu. Er zuckte heftig zusammen, als furchtbare Schmerzen durch seinen massigen, plumpen Körper jagten. Seine Klauenhand zuckte nach oben, riß Liz Ballard wieder zwischen den Zähnen hervor. Wie durch ein Wunder war die blonde Frau unversehrt geblieben. Nur ihre Kleider waren ihr vom Leib gerissen. Nackt flog die blonde Frau davon. Sie wurde von den Parakräften der Padmas durch die Luft getragen und landete im Wasser.


  Chet MacArthur stürzte mit der Machete auf Crashvantra los, Unga mit dem Kommandostab. Die beiden Männer fielen dem grünen, warzigen Verschlinger in die Flanken, attackierten ihn von beiden Seiten. Der schwarze Lebenssaft des Verschlingers quoll aus den Wunden.


  Crashvantra schlug mit den Klauenhänden nach Unga und MacArthur, doch beide Männer konnten zur Seite springen. Von dem dämonischen Schattenwirbel war nichts mehr zu sehen. Die geistigen Kräfte der Padmas hatten die Gefahr eines dämonischen Einbruchs gebannt - für den Augenblick jedenfalls. Nun wandten alle Padmas ihre parapsychischen Fähigkeiten dem Seemonster zu.


  Guru Godawari hob seine Blitzhände. Der Verschlinger konnte mit seinen Kopffühlern wirklich menschliche Gehirnwellen aufnehmen und Absichten erkennen. So entnahm er den Gehirnwellen der Padmas, welche Gefahr ihm drohte. Blind schlug er noch ein paarmal mit den Klauenhänden um sich und verschlang zwei Padmas, die er mit dem Mundtentakal einfing. Einer seiner Schläge traf Reena und wirbelte sie durch die Luft. Sie blieb reglos liegen. Unga brauchte nur die blutgefärbte Kleidung Reenas anzusehen und ihren Kopf, der in einem unnatürlichen schrägen Winkel vorn Hals abstand, um zu wissen, daß sie tot war. Er wollte Crashvantra wieder angreifen. Aber das Monster stürzte sich schneller, als man es ihm bei seinem plumpen Äußeren zugetraut hätte, ins Wasser.


  Liz Ballard schwamm in der Nähe des Grottenausganges. Als Crashvantra ins aufspritzende Wasser platschte und auf sie losschwamm, kraulte die blonde Liz in panischer Angst nach draußen. Sie zwängte sich durch den Schlingpflanzen- und Lianenvorhang vor dem Grottenausgang und landete draußen im See.


  Crashvantras Element war das Wasser, speziell dieser See. Liz konnte ihm nicht entkommen. Unga riß sich die Kleider vom Leib bis auf den Lendenschurz und schob den Kommandostab in den Gürtel.


  „Willst du hinterher?” fragte Chet MacArthur.


  Der Cro Magnon nahm sich nicht die Zeit, zu antworten. Er stürmte zum Wasser, hechtete hinein und jagte im Butterfly-Stil über das Wasser, das sich durch den Zustrom von außen rasch trübte und auch zu stinken anfing.


  Unga hüpfte förmlich über das Wasser, vom Schwung seiner starken Arme vorangetrieben. Er war fast so schnell wie Crashvantra.


  Das Seemonster schwamm durch den Schlingpflanzenvorhang, dann Unga.


  Draußen war es düster. Das Gewitter mußte bald losbrechen.


  Unga sah, daß Crashvantra Liz Ballard fast eingeholt hatte. Er erinnerte sich daran, daß das Monster menschliche Gedanken lesen oder doch zumindest Gedankenmuster erkennen konnte. Deshalb konzentrierte er sich auf den Augenblick, in dem er Crashvantra angeschossen hatte. Die Wunden waren jetzt schon wieder verheilt - dank Crashvantras dämonischer Natur. Unga übertrieb die grimmige Freude, die er bei der Verwundung des Monsters empfunden hatte. Crashvantra spürte sie und wirbelte im Wasser herum. Der bucklige tonnenförmige Leib rauschte mit hoher Kiellinie auf Unga zu.


  Unga wollte sich zur Seite werfen. Aber Schlingpflanzen und Ranken behinderten ihn. Crashvantra packte ihn mit seinem Maultentakel und riß ihn aus dem Wasser. Die Rippen des Cro Magnon knackten. Rote Nebel wogten vor seinen Augen. Der Cro Magnon spuckte Blut, denn ein Äderchen in seinem Mund war geplatzt. Er zog den Kommandostab aus dem Gürtel und stach ihn ein paarmal in den Tentakel.


  Crashvantra brüllte und ließ Unga los. Der Cro Magnon klatschte ins aufspritzende grüne Wasser. Crashvantra schlug es zu Schaum. Unga vernahm Gedankenfetzen in seinem Geist. Crashvantra übermittelte sie ihm telepathisch. Es waren primitive Regungen.


  Ich Crashvantra, dachte das Monster. Großer Dämon. Sohn von Hanuman. Ich alles fressen. Dich fressen, Frau fressen, Gelbkittel fressen. Hahaha!


  Der Dämonensohn gab mächtig an. Unga tauchte, schwamm um den monströsen Körper herum und klammerte sich an Crashvantras Buckel fest. Er stach mit dem Kommandostab auf ihn ein.


  Das grüne, warzige Monster wälzte sich im Wasser umher, schlug um sich, tobte, wühlte den See auf. Schlamm wurde vom Grund hoch und in die Luft geschleudert. Crashvantra brüllte, daß Ungas und Liz Ballards Trommelfelle beinahe platzten. Der Maultentakel faßte wieder nach dem Cro Magnon. Aber Unga klammerte sich am Buckel des Monsters fest, der einzigen Stelle, die für die Bestie nicht so gut zugänglich war. Immer wieder stieß der vom dunklen Blut gefärbte Kommandostab auf Crashvantra nieder.


  Liz Ballard schwamm zurück zu der Felswand. Aber sie konnte nicht durch den von Schlingpflanzen verborgenen Eingang in die Grotte der Padmas. Crashvantra erzeugte derartige Wellen und wühlte den See so auf, daß Liz Ballard Wasser schluckte und froh war, die Felswand zu erreichen. Die blonde nackte Frau stieg an der unebenen Felswand hoch, bis zu einer mit Gestrüpp bewachsenen Nischenplattform. Sie würgte und spuckte das faulige Wasser aus. Dann schaute sie zu der Stelle hin, wo das Monster das Wasser aufwühlte. Sie konnte kaum etwas erkennen.


  Endlich hatte das Seemonster genug. Es tauchte hinab zu seiner Höhle auf dem schlammigen Grund. Unga löste sich von Crashvantras Rücken. Der Maultentakel des Monsters hatte ihm ganze Hautfetzen abgerissen. Der Cro Magnon mußte nach dem harten Kampf mit dem Seemonster auch erst einmal verschnaufen und schwamm zur Felswand. Er sah Liz Ballard, die auf ihn herabschaute und ihm zuwinkte, nackt wie Gott sie schuf. Der Cro Magnon kletterte zu Liz Ballard hinauf. Bei dem wilden Ritt auf Crashvantras Rücken hatte er seinen Lendenschurz verloren; auch er trug jetzt nichts mehr am Leib.


  Crashvantra tauchte noch einmal auf. Dunkles Blut lief über seine Dämonenfratze. Er ballte die rechte Klauenhand zur Faust und schüttelte sie drohend.


  Rache, Rache, Rache! hörte Unga ihn in seinem Gehirn schreien.


  Ich habe deinen Vater Hanuman getötet, dachte der Cro Magnon grimmig. Und der war etwas anderes als du plumpes dummes häßliches Monster, das von den Dämonen in diesem See eingesperrt ist. Crashvantra brüllte jetzt derart, daß selbst die Felsen bebten und Unga und Liz Ballard sich die Ohren zuhalten mußten. Das Seemonster schnellte aus dem Wasser, krallte sich an der Felswand fest und kam schnaufend und prustend nach oben. Es arbeitete sich zu der Nischenplattform hoch, die sich etwa zwanzig Meter über der Wasseroberfläche befand. Crashvantra riß den gräßlichen Rachen auf. Seine Fühler zuckten und peitschten, der Mundtentakel schnellte hin und her.


  Das Monster konnte besser klettern, als Unga gedacht hatte. Ihm zu entkommen, war unmöglich.


  Mit seinen mörderischen Schaufelklauen oder dem riesigen Maul würde der Verschlinger Unga und Liz Ballard grausam töten.


  Die blonde nackte Frau begann zu schreien. Unga sah keinen anderen Ausweg mehr. Er packte den Kommandostab am spitzen Ende und hielt ihn wie ein Wurfmesser. Dann trat er an den Rand der Nischenplattform. Geschickt wich er dem Tentakel aus.


  Du blödes Vieh! dachte Unga. Nicht Verschlinger, sondern Vielfraß und Dummkopf solltest du heißen!


  Mit der Intelligenz des Dämonenmonsters war es wirklich nicht weit her. Wütend riß es das Maul auf, brüllte furchterregend und zeigte Unga seinen Rachen, der mörderischer schien als der eines Riesenhais in den Meeren der Urzeit.


  Ich fresse dich! Ich zerreiße dich!


  Unga spürte die Gedankenimpulse.


  Friß erst einmal das! dachte er und warf den Kommandostab genau in den Schlund des Monsters. Der vierzig Zentimeter lange Knochenstab landete mit der Spitze im Maul, wie Unga es gewollt hatte. Crashvantra schloß das Maul, kletterte nicht mehr weiter, schluckte und würgte. Die schleimigen Fäden an seinem Körper zuckten wie unter Stromstößen. Der grüne, warzige Körper des Verschlingers lief rötlich an, und Crashvantra klatschte ins Wasser.
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  Der See wurde vorn Grund her aufgewühlt. Schlamm färbte ihn schwarz. Hohe Wellen schlugen gegen die Felswand und ans Ufer. Unga und auch Liz Ballard spürten Gedankenimpulse. Crashvantra starb. Sein Toben wurde schwächer. Bald lag er in Agonie. Der magische Knochenstab tötete ihn. Aber Unga hatte einen hohen Preis für Crashvantras Tod bezahlt. Jetzt war nämlich der Kommandostab, seine bevorzugte Waffe und sein bestes magisches Werkzeug, verloren.


  Liz Ballard dachte erst jetzt daran, daß sie genau wie Unga nackt war. Sie bedeckte ihre Blößen mit den Händen. Der Cro Magnon winkte ab.


  „Darauf kommt es in dieser Situation nicht an”, sagte er. „Wir müssen sehen, wie wir wieder zu den Padmas gelangen.”


  In diesem Augenblick hörten sie dämonisches Heulen und Kreischen. Drüben beim Shiva-Tempel, dessen pyramidenartige Kuppel man zwischen den Urwaldbäumen sah, brach die Hölle los. Ein mörderischer Kampf begann. Gestalten erschienen am Ufer des großen grünen Tümpels, der sich jetzt schwarz färbte vom aufgewühlten Schlamm, Gestalten mit roten Kutten, Lendenschurzen und Tigerköpfen. Dämonische Wesen.


  Luguris Horden prallten auf die Anhänger des Chakravartin, von denen einige grün zu glühen begannen und scheußliche Entstellungen und Beulen aufwiesen. Chakravartin machte sie zu Monstern, die übernatürliche Kräfte entwickelten und den Dämonen gewachsen waren. Nachtdämonen, Dschungelgeister, der schreckliche Schneemensch der Vindjaberge, Wertiger, schwarze Elefantendämonen und andere kämpften gegen die Chakras. Krokodildämonen, halb Mensch, halb Krokodil, stiegen aus dein Wasser, um dem Gegner in die Flanke zu fallen. Phosphoreszierende Nebelwesen hüllten die Chakras mit ihren tödlichen Gasen ein.


  Beim Shiva-Tempel fand die Hauptschlacht statt. Luguri und der Chakravartin waren nicht selbst anwesend, jedenfalls merkte Unga nichts davon. Aber bestimmt leiteten sie wie Feldherrn von irgendeinem anderen Ort der Welt ihre Heere. Der Erzdämon Luguri wollte sich und seinen Dämonen die Herrschaft auf dieser Welt nicht streitig machen lassen. Und der Chakravartin und die anderen Janusköpfe waren nicht gewillt, Luguri und die Dämonen der Schwarzen Familie als Gleichberechtigte anzuerkennen und ihnen Selbständigkeit und Entscheidungsfreiheit zuzubilligen. Keiner wollte sich unterwerfen. Sicher wurde nicht nur hier an diesem Platz erbittert gekämpft.


  Unga beobachtete die Schlacht zwischen Chakras und Dämonen voll Sorge. Er befürchtete, daß es keinen Sieger in dem großen Kampf geben würde, daß Janusköpfe und Dämonen widerwillig einen Waffenstillstand schließen und sich verbünden würden; und sei es nur, bis sie alle gemeinsamen Feinde ausgerottet und die Menschheit unterjocht hatten. Ein Bündnis zwischen Janusköpfen und Dämonen wäre das Schlimmste gewesen, was Unga sich für die Welt und die Menschen vorstellen konnte.


  „Was geht da vor?” fragte Liz Ballard voller Angst. „Was sind das für fürchterliche Wesen?” „Dämonen”, sagte Unga, „die Brut der Finsternis und die Ausgeburten einer anderen gräßlichen Welt. Wenn sie sich doch nur alle gegenseitig umbringen würden!”


  Er schaute dem Kampf noch eine Weile zu. Plötzlich schrie Liz Ballard auf. Unga schaute in die Richtung, in die ihr Finger deutete. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Da stand, nur wenige Meter vor ihm, auf einem schmalen Felsband der Jadegötze, die dreieinhalb Meter hohe Steinstatue, der Träger eines Teils von Shivas Karma.
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  Shiva hatte nur noch drei Arme, da einer von Unga mit dem Kommandostab zerstört worden war. Die magischen Dolche steckten in seinem Gürtel. Unter dem Shiva-Tempel gab es unterirdische Höhlen, die sich, wie Roger Ballard gesagt hatte, meilenweit erstreckten. Bis auf die andere Seite des Sees, hatte Ballard vermutet. Unga nahm an, daß mindestens einer der Höhlenausgänge zwischen den Felsen mündete.


  Shivas Zorn war geweckt. Er wollte die Frevler töten, die seinen Tempel entweiht und sich an seinen Schätzen bereichert hatten, und alle anderen Menschen in der Gegend gleich mit.


  Der Jadegötze kam auf Unga zu. Seine grünen, ovalen Augen funkelten. Entschlossen stellte sich ihm der Cro Magnon entgegen.


  „Klettere hinunter, zum Grotteneingang!” sagte er zu Liz Ballard. „Ich halte ihn auf.”


  „Er wird dich töten, Unga.”


  „Abwarten. Geh jetzt! Du stehst mir nur im Weg, wenn er kommt.”


  Liz Ballard gehorchte.


  Kleine Steine zerbröselten unter dem tonnenschweren Gewicht der Steinstatue. Der Jadegötze erreichte die Nischenplattform, und Unga hatte nichts, um ihn zu bekämpfen, war nackt und bloß. Shiva zog seine Jadedolche und näherte sich Unga. Der Cro Magnon trat an den Rand der Nischenplattform, und der Jadegötze stürzte vor. Unga blieb bis zum letzten Augenblick stehen, ohne eine Geste der Gegenwehr. Es sah aus, als hätte er sich in sein Schicksal ergeben. Shiva stieß mit zwei Dolchen gleichzeitig zu. Da erst warf Unga sich zurück. Er machte einen Kopfsprung aus zwanzig Metern Höhe, drehte sich mit einem Salto und raste auf die schlammverfärbte Wasseroberfläche zu. Shiva verlor das Gleichgewicht, denn er hatte mit voller Wucht und Wut zugestoßen. Der Jadegötze stürzte über den Rand der Plattform und sauste an Liz Ballard vorbei, die abwärts kletterte.


  Unga stieß wie ein Pfeil durch die Wasseroberfläche.


  Der Cro Magnon tauchte tief in die schlammige Algenbrühe ein. Gleich darauf hörte er einen gewaltigen Plumpser. Die tonnenschwere Statue war in den See gestürzt.


  Unga hoffte, daß Shiva im Schlamm steckenblieb und nicht mehr hochkam, auf dem Grund des Monstersees verrottete. Aber sicher wußte er es nicht.


  Der Cro Magnon tauchte nach oben. Seine Lungen schmerzten. Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis er die Wasseroberfläche durchbrach. Er schwamm auf Liz Ballard zu, die bis knapp über die Wasseroberfläche herunterkletterte, auf einem schmalen Felsvorsprung stehenblieb und sich an einen grünen Busch klammerte.


  Unga blieb im Wasser und hielt sich an dem Felsvorsprung fest. Er suchte nach dem Eingang zur Grotte.


  Da zuckte ein Blitz aus der düsteren Wolkendecke herab, und der Donner dröhnte im gleichen Moment ohrenbetäubend. Unga machte, daß er aus dem Wasser kam. Bizarre Flächenblitze zuckten über den Himmel, und die Donnerschläge folgten rasend schnell aufeinander. Eine Urgewalt tobte sich aus. Ein Blitz schlug in einen mächtigen Urwaldriesen am Seeufer ein und spaltete ihn von der Krone bis zum Wurzelansatz. Dann öffnete der Himmel seine Schleusen, und es goß wie mit Kübeln. Man konnte kaum noch anderthalb Meter weit sehen. Das Wasser des Sees spritzte hoch.


  Unga und Liz Ballard hatten keine Chance, den Grotteneingang zu finden. Sie mußten auf dem Felsvorsprung bleiben, der für sie beide viel zu schmal war. Das Wasser strömte an ihren eng aneinandergepreßten Körpern runter.


  Da hörte Unga schwach das Knallen von Schüssen, ganz in der Nähe, und zwischen den Donnerschlägen dünn eine rufende Stimme.


  „Unga! Liz!”


  „Hier!” brüllte der Cro Magnon.


  Donnerschläge verschluckten jeden Laut, ließen die Trommelfelle vibrieren.


  „… kommen”, verstand Unga dann ..warte Eingang…”


  Der Cro Magnon tastete sich über den unebenen Felsen und half Liz Ballard, so gut es ging. Einmal mußte er sie an der Hand halten und wieder auf ein Felsstück stellen, denn sie war abgerutscht und wäre fast ins Wasser gefallen.


  Stunden schien es zu dauern, bis der Cro Magnon und die blonde Frau die paar Dutzend Meter bis zum Grotteneingang zurückgelegt hatten. Immer wieder rief der Mann dort und gab Signalschüsse ab. Jetzt sah Unga etwas Gelbes.


  Zuvor hatten er und Liz Ballard nicht gewußt, wo sich der Grotteneingang befand. Unga war beim Kampf mit Crashvantra so umhergewirbelt und im See herumgeschleppt worden, daß er hinterher keine Ahnung mehr hatte, ob er sich links oder rechts vom Grotteneingang befand. Von außen war er wegen der Schlingpflanzen nicht zu erkennen. Auch Liz hatte bei der Flucht vor dem Monster in ihrer panischen Furcht nicht darauf geachtet, in welche Richtung sie sich wandte oder sich ein Merkmal an der Felswand eingeprägt.


  Jetzt erkannte Unga, daß er das zusammenlegbare Schlauchboot der Expedition vor sich hatte. Major Chet MacArthur saß darin. Das Schlauchboot steckte zur Hälfte in dem Schlingpflanzenvorhang, und MacArthur hatte Mühe, es schnell genug auszuschöpfen.


  Unga hob die nackte Liz Ballard mit den triefenden Haaren ins Schlauchboot und stieg selber ein. Chet MacArthur, auch vollkommen durchnäßt, grinste ihn an.


  „Los, rein in die Grotte, bevor womöglich noch ein Blitz in unserer Nähe einschlägt und uns den Garaus macht!”


  Die beiden Männer zogen das Schlauchboot durch den dichten Pflanzenvorhang und gelangten in die Grotte der Padmas. Fürs erste waren sie gerettet.


  Chet MacArthur griff zum Ruder, und Unga hielt das Gewehr des Majors.


  Liz Ballard bedeckte ihre Blößen nicht. Bei den Katastrophen, die sich hier abspielten, kam es darauf nicht mehr an.
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  Unga, Liz Ballard und Chet MacArthur trockneten sich ab und zogen Sachen an, die die Padmas ihnen gaben. Unga erhielt seine eigene, am Ufer abgelegte Kleidung, MacArthur und Liz Zivilsachen, keine Kutten. Schon wollten die drei aufatmen. Da gellten von neuem Schreie durch die Höhlengrotte. Etwas bewegte sich im Wasser. Eine mitraähnliche Krone tauchte auf, ein Kopf aus grüner Jade, Schultern und drei Arme. Schlingpflanzen und Algen hingen an der dreieinhalb Meter hohen Gestalt.


  Shiva, der Tempelgötze, hatte den Eingang zur Grotte der Padmas gefunden. Er war auf dem Grund des Sees entlanggelaufen und mußte sich entweder magisch orientiert oder einfach Glück gehabt haben. Jedenfalls war er da.


  „Konzentriert euch, Brüder!” riefen die Gurus. „Wendet die Kraft Padmas an, die Kraft des menschlichen Geistes, die aller Magie überlegen ist!”


  Der Tempelgötze stieg triefend aus dem Wasser und zerschmetterte mit seinen steinernen Armen drei Padmas, die sich ihm in den Weg stellten. Die meisten Padmas konzentrierten sich. Zwei, drei Padma-Sadhu schwebten hoch, hingen in der Luft, um die Psi-Kraft der Anhänger des Erhabenen zu demonstrieren und besser zusammenzufassen. Aber Shiva ließ sich nicht aufhalten. Der Guru Mansun Godawari wandte seine Blitzhände gegen ihn. Doch die draus hervorzuckenden Blitze erreichten den Jadegötzen nicht.


  Shiva brüllte auf, daß es den Menschen in der Grotte durch und durch ging.


  „Ich bin ein Träger von Shivas Karma!” rief der Tempelgötze, und jeder verstand seine Worte. „Ich bin selbst ein Gott, und Menschenkraft, körperliche oder geistige, vermag nichts gegen mich auszurichten. Ich werde euch alle töten. Alle, alle! Und dann die Dämonen und jene Besessenen des Chakravartin wegjagen, damit ich meinen Tempel und diesen Bezirk wieder für mich habe.”


  Die paar Schwarzen Messen, die ab und zu hier gefeiert worden waren, hatten dem Tempelgötzen offenbar nichts ausgemacht. Auch das Monster Crashvantra im See schien ihn nicht gestört zu haben. Aber jetzt war er rasend. Er bahnte sich einen blutigen Weg durch die Padmas, die sich ihm entgegenstellten, und stampfte auf Unga, Chet MacArthur und Liz Ballard zu, die bei der von Crashvantra getöteten Reena standen. Niemand konnte den Tempelgötzen aufhalten. Die Psi-Kräfte der Padmas bewirkten nichts bei ihm.


  Unaufhaltsam näherte er sich Unga, Chet MacArthur und Liz Ballard.


  Der Cro Magnon hätte jetzt seinen Kommandostab dringend gebraucht, denn ohne ihn konnte er bei dem Jadegötzen nichts ausrichten. Da trat Chet MacArthur vor. Der Major stellte sich dem Jadegötzen in den Weg. Er hob die Hände, und sie begannen von innen heraus rot zu strahlen. Auch MacArthurs Gesicht und sein ganzer Körper begannen rot zu leuchten wie ein Rubin.


  Der Jadegötze hielt inne und starrte MacArthur an. Er hob seine drei Arme, aber er wollte nicht angreifen, er streckte sie nur abwehrend vor.


  Der Major ging auf den dreieinhalb Meter hohen Steingötzen zu. Das rote Leuchten wurde stärker, hüllte den Mann und den Götzen ein.


  Die Zuschauer standen wie gebannt da, auch Unga. Sie spürten, daß hier unfaßbare Kräfte gegeneinander kämpften, daß in anderen Dimensionen ungeheure Energien aufeinanderprallten.


  „Vinschu!” brüllte der Jadegötze. „Du darfst mich nicht vernichten. Ich bin ein Gott. Die ewigen Gesetze sprechen dagegen.”


  Jeder verstand die Worte.


  „Du bist nur ein häßlicher degenerierter Teil von Shivas Karma”, wisperte es nun in den Gehirnen der Padmas, Ungas und Liz Ballards. „Ein dämonischer Götze, der nicht länger auf der Erde sein Unwesen treiben darf. Der Auserwählte wird dich vernichten.”


  „Vinschu!” röhrte der Jadegötze, Chet MacArthur spie etwas auf seine rechte Hand, einen großen, funkelnden Rubin. Er warf ihn auf die Jadestatue, die zurücktaumelte. Es gab einen gewaltigen Krach, blitzte, und Feuer und Rauch stiegen auf.


  Draußen krachten noch immer fast ununterbrochen die Donnerschläge, rauschte der Regen.


  Shiva torkelte zum Wasser. Seine Schritte dröhnten auf dem Felsboden. Der funkelnde Rubin fraß sich in den Körper der Steinstatue. Das rote Leuchten wich von Chet MacArthur, hüllte nur noch Shiva ein. Der Jadegötze brüllte noch einmal furchtbar, verkrallte die drei Hände über dem großen Loch in seiner Brust und begann zu zerbröckeln. Innerhalb von Sekunden war nur noch ein Häufchen Jadesplitter zu sehen, das rot glänzte; dann erlosch auch dieser Glanz. Es war vorbei.


  Chet MacArthur stand reglos da, mit starrem Blick. Er befand sich in Trance.


  „Er war der Auserwählte Vischnus, des Schöpfers und Erhalters”, sagte Guru Mansun Godawari. „Vinschu selbst hat entschieden, daß das Maß voll ist, und dem Treiben der Götzenstatue ein Ende bereitet.”


  Unga schüttelte verwundert den Kopf. Er glaubte nicht recht an Götter, aber er wußte, daß es für den Menschen unfaßbare und unbegreifliche Mächte im Universum gab und mancher Glaube, manche Überlieferung und manche Sage einen wahren Kern hatten. Die Shiva-Statue war vernichtet, und das war die Hauptsache.


  Unga trat zu Chet MacArthur und löste ihn mit einem Fingerschnippen aus der Trance. Der Major sah sich verwundert um, schaute auf die Padmas, die ihn umringten, auf Unga und Liz Ballard.


  „Was ist denn geschehen?” fragte er. „Wo ist der Jadegötze, der uns umbringen wollte?”


  Liz Ballard erklärte ihm alles. Chet MacArthur wollte es zuerst nicht glauben. Erst als die Padmas es ihm bestätigten und auch Unga sagte, daß es die Wahrheit wäre, akzeptierte er es.


  „Der Auserwählte Vinschus”, sagte er. „Davon habe ich nichts gewußt und geahnt. Ich verstehe das immer noch nicht.”


  Guru Godawari legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Die Wege der höheren Mächte, die viele Menschen Götter nennen, sind unerforschlich. Nur ein besonderer Mann von großer Willensstärke und Charakterfestigkeit konnte der Auserwählte Vinschus sein. Es ist eine Ehre für uns, dich kennengelernt zu haben, Chet MacArthur. Aber jetzt wollen wir dich und die Frau auf geistigem Wege wegschicken und uns selber zum großen Padmasambhawa Bodhisattwa begeben.”


  MacArthur brannten noch viele Fragen auf der Zunge; aber er stellte sie nicht. Ein besonders guter Mensch war er nach seiner eigenen Auffassung nicht; und er war wegen der Schätze im Shiva- Tempel hergekommen; trotzdem hatte er offenbar etwas, das anderen Menschen fehlte. Oder hatte Vinschu ihn willkürlich ausgesucht?


  Während die Padmas sich im Lotossitz niederhockten und die große Meditation begannen, verabschiedeten sich Chet MacArthur und Liz Ballard von Unga. Der Cro Magnon erklärte ihnen, daß sie, wenn alles klappte, an irgendeinem fernen Ort herauskommen würden, wahrscheinlich an einem, den sie kannten.


  Chet MacArthur und Liz Ballard hatten in den letzten Tagen so viele unglaubliche Dinge gesehen und erlebt, daß sie sich nicht weiter wunderten. Ein paar Edelsteine und Schmuckstücke aus dem Shiva-Tempel hatten sie noch, denn die Padmas wollten sie nicht behalten.


  „Wenn wir heil hier rauskommen, werden wir nie zurückkehren”, sagte der Major.


  Liz Ballard nickte.


  Unga schaute auf die meditierenden Padmas. Als er sich wieder umwandte, waren Chet MacArthur und Liz Ballard verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Nur ein wertvoller Ring lag noch auf dem Boden, ein erlesenes schönes Stück. Liz Ballard hatte ihn hinterlassen, als Andenken für Unga. Der Cro Magnon bückte sich und steckte ihn ein. Dann schaute er auf Reenas blutbefleckten Leichnam herab, und Guru Godawari trat zu ihm, während die übrigen Padmas sich weiter konzentrierten und ihre geistigen Kräfte zusammenfaßten.


  Chet MacArthur und Liz Ballard hatten sie fortgeschickt, mit ihren Psi-Kräften an einen anderen Ort teleportiert. Jetzt wollten sie sich selber zum Padmasambhawa Bodhisattwa begeben.


  „Schade, daß sie sterben mußte”, sagte der Cro Magnon.


  Mansun Godawari legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  „Reena ist nicht tot”, behauptete er. „Es besteht sogar Hoffnung auf Rettung für sie. Doch im Augenblick können wir ihr nicht helfen. Wir werden sie aber mitnehmen, damit sie Hilfe bekommt, wenn wir am Ziel sind.”


  „Und was ist mit den anderen Opfern des Monsters und des Steingötzen?”


  „Für sie gibt es keine Rettung mehr”, sagte der Guru traurig. „Aber nur der Körper ist tot, der Geist ist unzerstörbar. Natürlich fehlen uns die Brüder und Schwestern sehr bei dem, was wir nun vorhaben.”


  Das konnte Unga sich denken. Er schaute auf die blutigen Körper in den gelben Kutten, die reglos auf dem Boden lagen.


  Der Guru sagte Unga, er sollte sich an der Meditation beteiligen und sich versenken. Auch Mansun Godawari und der Cro Magnon setzten sich nun nieder. Unga versuchte, seine Umgebung und alles andere völlig zu vergessen, seinen Geist eins werden zu lassen mit den Geistern der Padmas. Aber da störte ihn etwas. Er hörte eine Stimme. Es konnte die von Jeff Parker sein. Sie sprach in seinem Gehirn.


  „Ihr kommt alle zu spät”, sagte die Stimme, „ihr Erleuchteten. Die bösen Mächte haben uns und den im Lotos Geborenen umzingelt und in die Enge getrieben. Die letzte Phase unseres Überlebenskampfes beginnt. Wir haben keine Verbindung zur Außenwelt mehr.”


  Die Padmas ließen sich aber nicht irritieren. Sie wollten unbedingt zum Padmasambhawa Bodhisattwa gelangen.


  Unga sah ein Bild vor seinem geistigen Auge, eine teuflisch triumphierende Fratze. Es war das Gesicht eines Januskopfes, mit einem Stich ins Grünliche, einem Totenschädel ähnlich. Eine hohe Stirn wölbte sich über diesem Gesicht mit den leeren Augenhöhlen. Eine Art lila Heiligenschein - in diesem Fall wohl eher der Schein eines Teufels - begrenzte die Stirn unter dem schlohweißen Haar. Unga fragte sich, weshalb der Januskopf sich so teuflisch freute. Er mußte ein Verbündeter des Chakravartin oder sogar dieser selbst sein. Unga überlegte, ob der Chakravartin und die mit ihm verbündeten Janusköpfe vielleicht die Geistreise der Padmas manipulierten? Konnte es sein, daß sie einen Einfluß darauf hatten durch irgendwelche paranormalen oder magischen Kräfte?


  Bevor Unga noch den Gedanken richtig zu Ende gedacht hatte, befand er sich bereits an einem anderen Ort, von einem Augenblick zum andern. Er war nicht mehr in der Grotte, sondern irgendwo. Dichter Nebel hüllte den Cro Magnon ein und verschluckte alle Geräusche.


  Unga begann zu rufen. Endlich meldete sich eine Stimme. Unga sah einen gelben Fleck im Nebel. Ein Padma-Sadhu kam zu ihm, verängstigt und fassungslos.


  „Wo sind wir nur?” fragte er auf hindi. „Dies ist nicht der Ort, an dem der erhabene Padmasambhawa Bodhisattwa sich aufhält. Wir sind den Dämonen oder den Chakras in die Falle gegangen und im Nebel verstreut, eine leichte Beute für unsere Gegner. Padma, Padma, warum hast du uns verlassen?“


  Unga dachte bei sich, daß der große Padma mit sich selbst genug zu tun hatte. Die Zukunftsaussichten der Gruppe, mit der Unga die Geistreise unternommen hatte, waren mehr als düster.
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  In der Girgaum-Street, einer der belebtesten Straßen von Bombay, erschienen plötzlich aus dem Nichts ein Mann und eine Frau. Verwundert sahen sie sich um und fielen sich dann überglücklich in die Arme. Beide trugen Tropenkleidung, und man sah ihnen an, daß sie schwere Strapazen hinter sich hatten.


  Den vorbeieilenden Passanten war das plötzliche Auftauchen der beiden nicht aufgefallen. Nur der Juwelier, vor dessen Schaufenster sie standen, setzte die Brille ab und wischte sich verwundert über die Augen. Er kam zu dem Schluß, daß er anscheinend eine neue Brille brauchte. Langsam öffnete er die Ladentür und schaute hinaus. Der schlanke, drahtige Mann, offenbar ein Soldat, legte den Arm um die Schultern der schönen blonden Frau. Gemeinsam gingen die beiden davon, tauchten im Strom der Passanten unter.


  Liz Ballard und Chet MacArthur hatten aus dem Shiva-Tempel keine immensen Schätze mitgenommen, aber sie hatten einiges gelernt und erfahren, was ihnen vielleicht helfen würde, ihr Leben glücklicher zu gestalten.
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